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				Nach einer schmerzhaften Trennung nimmt die junge Journalistin Sophie Hals über Kopf das Angebot ihrer Chefin an, sechs Monate in New York zu arbeiten. Sie fühlt sich schnell wohl in dem kleinen Apartment in Brooklyn. Jeden Morgen betört sie der köstliche Duft von Bagels und Cupcakes aus der Bäckerei im Erdgeschoss. Sophie freundet sich mit der Besitzerin Bella an und hilft ihr gelegentlich aus. Und sie lernt Bellas attraktiven Cousin Todd kennen. Auch er kann sich für gutes Essen begeistern – und für Sophie. Aber warum beäugt Bella die Annäherung der beiden so misstrauisch? Geht Liebe nicht durch den Magen?
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				Julie Caplin lebt im Südosten Englands, liebt Reisen und gutes Essen. Als PR-Agentin hat sie in diversen Großstädten gelebt und gearbeitet. Mittlerweile widmet sie sich ganz dem Schreiben. Nach «Das kleine Café in Kopenhagen» entführt uns Julie Caplin mit diesem Band der Romantic-Escapes-Reihe nach New York. Bereits in Planung ist: «Die kleine Patisserie in Paris». Die Romane sind aber auch unabhängig voneinander ein großes Lesevergnügen.

			
		
	Inhaltsübersicht
	Kapitel 1
	Kapitel 2
	Kapitel 3
	Kapitel 4
	Kapitel 5
	Kapitel 6
	Kapitel 7
	Kapitel 8
	Kapitel 9
	Kapitel 10
	Kapitel 11
	Kapitel 12
	Kapitel 13
	Kapitel 14
	Kapitel 15
	Kapitel 16
	Kapitel 17
	Kapitel 18
	Kapitel 19
	Kapitel 20
	Kapitel 21
	Kapitel 22
	Kapitel 23
	Kapitel 24
	Kapitel 25
	Kapitel 26
	Kapitel 27
	Kapitel 28
	Kapitel 29
	Kapitel 30
	Kapitel 31
	Dank
	Leseprobe «Der kleine Teeladen in Tokio »
	Leseprobe «Das kleine Hotel auf Island»
	Leseprobe «Die kleine Patisserie in Paris»
	Leseprobe «Das kleine Café in Kopenhagen»


					Kapitel 1

				«Das ist ein tolles Angebot», sagte Sophie, die nur ganz leicht bedauerte, dass sie es ablehnen musste. Eines Tages würde sie bestimmt dazu kommen, New York zu besuchen. «Aber ich kann es derzeit unmöglich einrichten.»
Angela verzog das Gesicht. «Ja, klar, es kommt auch wirklich sehr kurzfristig. Ich könnte Mel den Hals dafür umdrehen, dass sie sich das Bein gebrochen hat.»
«Das hat sie wohl kaum absichtlich gemacht», warf Sophie sanft ein.
«Na ja, es kommt gerade einfach furchtbar ungelegen. Ich habe zwar eine Menge Leute an der Hand, die sich darum reißen würden, für ein halbes Jahr Mels Stelle in New York zu übernehmen, aber du bist meine beste Food-Journalistin. Du würdest es hervorragend machen.»
«Das ist nett von dir, Angela …»
«Nett?» Angela zog eine ihrer rasiermesserscharf gezupften Augenbrauen hoch. «Nett kenne ich nicht. Das ist einfach ehrlich. Du bist eine großartige Redakteurin, und ich wünschte …» Sie schüttelte den Kopf. «Sag das ja nicht weiter, aber ich wünschte, du würdest einmal deine Flügel spreizen.»
«Und du bist ein kleines bisschen verzweifelt», neckte Sophie sie.
«Tja, das stimmt natürlich.» Angela legte ihren Kuli mit einem selbstironischen Lachen aus der Hand. «Aber denk wenigstens einmal darüber nach. Es ist eine phantastische Chance. Angebote, den Job zu tauschen, gibt es nicht so oft, und wenn ich die Zwillinge nicht hätte, wäre ich selber schon drü ben.»
«Was ist denn mit Ella? Sie würde das doch liebend gern machen», schlug Sophie vor.
Angela legte den Kopf schief. «Ella ist neunundzwanzig, aber jede Zwölfjährige könnte sie in die Tasche stecken. Sie wäre eine Katastrophe.»
«Vielleicht würde sie sich gar nicht so schlecht schlagen.»
Angela zog jetzt die andere Augenbraue hoch. «Ich weiß genau, wie viel du ihr hilfst. Ich glaube nicht, dass sie ohne dich klarkäme.»
Sophie lächelte sie spöttisch an. «Dann kannst du mich ja unmöglich nach New York schicken.»
Lachend klappte Angela ihr Notizbuch zu. «Wir würden es schon ohne dich schaffen.» Als Sophie aufstand, um zu gehen, wurde Angelas Gesicht wieder ernst. «Ehrlich, Sophie, versprich mir, dass du darüber nachdenkst.»
 
Sophie kehrte in das Großraumbüro zurück, wo alle noch immer von dem grauenhaften, knirschenden Geräusch redeten, mit dem Mels Schenkelknochen gebrochen war. Am Ende ihrer Abschiedsfete – Juhu, ein halbes Jahr Highlife in New York – war sie vom Tisch gesprungen, wobei sie sich unschön verletzt hatte. Auf der anderen Seite des Raums tänzelte der erschlaffte Heliumballon, auf dem die Worte Du wirst uns fehlen! prangten, noch immer über einem Stuhl in der Luft herum. Jemand sollte ihn dort wegnehmen, bevor die frisch eingetroffene Brandi Baumgarten mit ihrem unverkennbaren amerikanischen Akzent auf der Bühne erschien und Mels Schreibtisch in Besitz nahm.
Die Ärmste hatte etwas Besseres verdient als die Sauerei aus klebrigen Prosecco-Ringen und Monster-Munch-Krümeln (Mels Lieblings-Chips), die die Schreibtischplatte bedeckten. Sophie schnappte sich eine Schere, rückte gegen den Ballon vor und schnitt ihn mit einem befriedigenden Schnipp ab. Es war genau richtig gewesen, Angelas Vorschlag abzulehnen. Der Gedanke, Brandis Schreibtisch auf der anderen Seite des Atlantiks zu übernehmen, war viel zu erschreckend. Auch Brandi, die hier in dieser ihr fremden Stadt ganz allein auf sich gestellt sein würde, tat ihr leid. Sophie unterdrückte ein Schaudern. Vielleicht könnte sie ihr ja Kekse backen, dicke, weiche Cookies mit fetten Schokoladenstücken darin, als ein kleines Willkommensgeschenk, damit sie sich ein bisschen zu Hause fühlte. Und dazu Kaffee. Amerikaner legten Wert aufs Kaffeetrinken. Vielleicht sollte sie ja ein kleines Willkommenspaket packen: Willkommen in England. Ein kleiner Londonführer. Ein Regenschirm. Ein …
«Erde an Soph. Wie buchstabiert man Clafoutis?», unterbrach Ella, die andere Food-Journalistin bei CityZen, ihre Gedanken.
«Sorry. Was hast du gesagt?» Sophie nahm den Ballon in die Hand und stach mit der Schere ein Loch hinein.
«Oh, das hatte ich auch schon vor. Na ja, ich habe zumindest darüber nachgedacht. Also, wie buchstabiert man jetzt Clafoutis? Ich kann es mir nie merken.»
Sophie rasselte die Buchstabenfolge herunter und setzte sich Ella gegenüber auf ihren Platz am Schreibtisch.
«Was wollte Angela von dir? Hast du Ärger?»
Sophie schüttelte den Kopf, noch immer ein wenig verwirrt von dem Vorschlag, eine Zeitlang bei der amerikanischen CityZen, dem Schwesterblatt ihrer Zeitschrift in Manhattan, einzuspringen. Falls sie Ella davon erzählte, würde die sich überhaupt nicht mehr einkriegen.
«Hattest du ein schönes Wochenende?» Ella schnitt plötzlich eine Grimasse. «Ach, Kacke noch mal, die Rechtschreibkorrektur hat Klaviatur daraus gemacht. Buchstabierst du es bitte noch einmal für mich? Ich war in dieser neuen Location in Stoke Newington. Ziemlich lange Anfahrt, aber … ach ja, wie war Le Gavroche am Samstag?» Sie warf einen prüfenden Blick über den Schreibtisch. «Oh … nein, er hat doch nicht …?»
Sophie zuckte zusammen und brachte dann ein munteres Lächeln zustande. «Leider konnten wir nicht hingehen. Seine Mum war krank.»
«Ach, Herrgott noch mal, die Frau ist doch ständig krank.»
«Sie kann ja nichts dafür», widersprach Sophie und überging die Zicke in ihrem Inneren, die Ella aus vollem Herzen recht gab. War es unfair, sich zu wünschen, Mrs. Soames könnte ihre Unpässlichkeiten auf etwas günstigere Zeiten legen? «Diesmal war es ein echter Notfall. Mit Blaulicht ins Krankenhaus. Der arme James hat die ganze Nacht in der Notaufnahme auf Entwarnung gewartet.»
Ella verzog finster das Gesicht. «Du bist viel zu nett. Und du solltest ihm nicht ständig verzeihen, verdammt noch mal. Er hat dich gar nicht verdient.»
«Ich würde ihn nicht lieben, wenn er nicht selbst so nett wäre. Wie viele Männer kennst du denn, die ihre Familie allem anderen voranstellen?»
Ella spitzte ihren mit blassrosa Glitzer-Lippenstift bemalten Mund. Anscheinend hatte sie schon wieder den Schrank der Beauty-Redakteurin geplündert. «Stimmt, Greg hat Muttertag vergessen, meinen Geburtstag und unseren Hochzeitstag.»
Sophie hätte am liebsten die Augen verdreht, hielt sich aber zurück. Einen Wettkampftermin seines 5er-Football-Teams vergaß Greg nie, aber mehr hatte in seinem Kopf offenbar nicht Platz.
 
«Du bist eine phantastische Köchin», sagte James, als er Messer und Gabel aus der Hand legte. Sophie nickte, denn sie war ebenfalls zufrieden mit ihrem Massaman-Curry – es war würzig-süß mit genau der richtigen Schärfe, und die Kartoffeln waren weder weichgekocht noch zu fest.
Sie saßen in ihrer geräumigen Küche, zwischen ihnen eine brennende Kerze. Die Montagabende waren Sophie die liebsten in der Woche: Sie kochte dann besonders lecker, weil sie wusste, dass James das ganze Wochenende alle Hände voll mit seiner Mutter zu tun gehabt hatte. Er lebte an drei Tagen der Woche bei seiner Mutter und war während der restlichen vier mit Sophie in ihrer Wohnung. Sophie hegte den Verdacht, dass es Mrs. Soames nicht wirklich dermaßen schlecht ging, sondern sie ihren Sohn einfach gern bei sich zu Hause hatte. Und wer könnte ihr das verdenken?
«Ich sollte dich irgendwann heiraten.» Er zwinkerte ihr zu, griff nach seinem Rotweinglas, ließ den Inhalt kreisen und schnüffelte anerkennend daran. Völlig zu Recht, denn es war ein ausgezeichneter australischer Merlot, den sie auf Empfehlung der Weinredakteurin ihrer Zeitschrift aufgestöbert hatte, und er hatte sie ein kleines Vermögen gekostet.
«Das solltest du in der Tat», antwortete sie mit unangenehm heftig pochendem Herzen. Es war nicht das erste Mal, dass er etwas in dieser Art sagte. Und sie hatte gedacht, am Samstag würde er im Le Gavroche … Na ja, es war der zweite Jahrestag ihres Kennenlernens gewesen … und sie hatte gehofft …
«Wie war es heute bei der Arbeit?» Das war das Schöne an James. Er war immer interessiert.
«Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, Mel würde am Freitag aufbrechen? Tja, stattdessen hat sie sich das Bein gebrochen. Jetzt klappt das mit New York doch nicht.» Sophie zögerte und sagte dann mit einem Lachen: «Angela hat mir angeboten, ich sollte als Ersatz für sie einspringen.»
«Was … nach New York gehen?» James schaute beunruhigt.
«Keine Sorge. Ich habe direkt abgelehnt. Ich möchte nicht von dir weg.»
James tätschelte lächelnd ihre Hand. «Wenn du wirklich hättest fliegen wollen, hätte ich nichts dagegen gehabt.» Er hielt inne und zog dann ihre Hand an seine Lippen. «Aber du hättest mir furchtbar gefehlt, Darling. Ich fände es schrecklich, wenn du weggehen würdest.»
Sophie stand auf, trat hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Brust, froh, dass sie Angelas Schmeichelei nicht allzu ernst genommen hatte. Natürlich würde sie eines Tages gern nach New York fliegen. Vielleicht könnten James und sie das ja einmal gemeinsam machen. Zum Beispiel in ihren Flitterwochen.
James erhob sich ebenfalls, wandte sich ihr zu und liebkoste mit den Lippen ihren Hals. «Gehen wir früh ins Bett? Ich bin todmüde. Die Rückfahrt von Cornwall ist wirklich mörderisch.»
«Ich muss erst noch aufräumen.» Sophie warf einen kurzen Blick auf ihre Küche und wünschte, sie hätte kein solches Chaos angerichtet und James wäre nicht immer so müde. Aber sie konnte ihn wohl kaum darum bitten, ihr zu helfen – nicht nachdem er über zweihundert Meilen gefahren war.
Und sie konnte sich ja auch wirklich nicht beklagen. Wie viele Frauen ihres Alters besaßen wohl so eine Küche? Oder lebten in einer fürstlichen Wohnung in Kensington? Dad hatte darauf bestanden. Es wäre gemein von ihr gewesen, seine Großzügigkeit abzulehnen. Sie liebte ihn innig, aber das bedeutete nicht, dass sie seine Hilfe bei der Stellensuche zugelassen hätte (er hatte Beziehungen zu allen möglichen Firmenvorständen) oder dass sie sich an eine teure Privatschule hätte schicken lassen (sie hatte sich schon in der Gesamtschule vor Ort eingelebt), und es kam ihr auch nicht richtig vor, den Titel zu benutzen.
Als sie mit dem Aufräumen fertig war und ins Schlafzimmer ging, schlief James bereits tief und fest. Im Zimmer war es stockdunkel. Er dachte nie daran, die Nachttischlampe für sie brennen zu lassen. Sie zog sich geräuschlos aus, schlüpfte neben ihm ins Bett und kuschelte sich an ihn, doch er reagierte nicht. Der arme Mann war vollkommen erschöpft. Lächelnd strich sie ihm ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. Er war ein guter Mann. Klaglos kümmerte er sich um seine Mutter. Sophie schloss die Augen. Was für ein Glück sie hatte. Wer brauchte da New York?
 
Bin zu spät, wir sehen uns dort. Und heute habe ich frei, aber danke, dass du dem Café so treu bist. xx Kate
Sophie betrachtete lächelnd die Nachricht auf ihrem Handy. Kate war sogar noch schlimmer als sie selbst und versuchte immer, möglichst viel in ihren Tag hineinzustopfen. Sophie würde ihr letztes Pfund darauf verwetten, dass Kate gestern bei ihrem Freund Ben übernachtet hatte und dass das der wahre Grund für ihre Verspätung war. Sie waren immer noch in der total verliebten Phase, in der man partout nicht die Hände von einander lassen kann. Nicht, dass Sophie sich bei ihr selbst und James an so etwas hätte erinnern können. Bei ihnen war es eher eine weiche und sanfte Landung in der Liebe gewesen als ein Sprung vom Klippenrand. Sophie wusste auch gar nicht, ob sie mit einer derart brennenden sexuellen Leidenschaft hätte umgehen können. So etwas war überhaupt nicht ihr Stil, und ein wenig fragte sie sich auch, ob es nicht ein kleines bisschen selbstsüchtig war. Sollte Liebe nicht zartfühlend, voller Wärme und gegenseitiger Akzeptanz sein? Etwas, das allmählich heranwuchs, wenn es genährt und umhegt wurde. Allerdings konnte sie nicht abstreiten, dass Kates Glück und joie de vivre einem das Herz erwärmten. Und wenn sie die Blicke sah, die Ben Kate immer wieder zuwarf, bekam Sophie von der Intensität eine Gänsehaut.
Während sie auf ihren Cappuccino wartete und dem Zischen der Espressomaschine lauschte, die von einer Samstagsaushilfe bedient wurde, schaute sie sich die Plunderteilchen doch noch einmal genauer an. Das war ein Fehler, aber sie sahen einfach so köstlich aus. Nein, es half nichts, sie konnte den Zimtschnecken nicht widerstehen.
Mit ihrem Teller in der einen Hand und ihrer Tasse in der anderen schlängelte sie sich zwischen leeren Stühlen zu ihrem Lieblingsplätzchen in der Ecke hindurch, von dem aus man eine gute Aussicht auf die belebte Straße hatte. Die größte Herausforderung dabei war, ihre Schultern so gerade zu halten, dass die Handtasche nicht herunterrutschte und einen der Tische abräumte.
Doch an ihrem Stammplatz saß leider bereits eine erschöpft wirkende Frau mit einem vor Empörung kreischenden Baby. Wütend patschte das kleine Mädchen mit einem Löffel in der Hand nach einem Schälchen Joghurt, das die Mutter gerade außerhalb seiner Reichweite von ihm weghielt. Sophie verstand genau, warum: Das kleine Mädchen hatte es bereits geschafft, sich mit dem Zeug die Haare vollzuschmieren, und die Mutter versuchte gerade, es sauber zu machen. Aus Sophies Blickwinkel sahen die beiden ein wenig aus wie zwei kämpfende Tintenfische.
Sie setzte sich an den Nachbartisch, beobachtete die Kapriolen der beiden mit einem sanftmütigen Lächeln und wollte sich gerade abwenden, als die junge Frau aufblickte und ihr mit vor Abscheu zusammengekniffenen Lippen einen bitterbösen Blick zuwarf.
Sophie trank viel zu hastig einen Schluck Kaffee, der ihr auf dem Weg zum Magen im Schlund brannte, und schaute weg, erschreckt von dem heftigen Hass, der sie unmittelbar traf und ihr fast das Gefühl eines körperlichen Angriffs vermittelte. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Wahrscheinlich war die arme Frau total gestresst, und das Ganze hatte nichts mit Sophie selbst zu tun. Also setzte sie ein Lächeln auf, trank einen weiteren Schluck Kaffee, diesmal vorsichtiger, und schaute in der Hoffnung zu der Frau hinüber, dass der Anblick einer freundlichen, beruhigenden Miene sie ein wenig aufmuntern würde.
Da lag sie aber mal total daneben! Falls überhaupt, wurde die Abneigung in den Augen der Frau noch entschiedener, während sie mit hektischen Bewegungen das Gesicht ihres Kindes abwischte.
Es war unmöglich, die Nöte der Frau nicht mitzufühlen. Sophie zögerte nur eine Sekunde. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie nicht gesehen, wie unglücklich die Ärmste war.
«Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Sophie mit einem vorsichtigen Lächeln und dem Gefühl, eine vernünftige Diskussion mit einer Löwin führen zu wollen.
«Ob mit mir alles in Ordnung ist?», zischte die Frau, worauf prompt das kleine Mädchen zu weinen begann. Da fiel das Gesicht der Mutter in sich zusammen, und Wut und Boshaftigkeit wichen purem Unglück. «Ach Emma, mein Schatz.» Sie schloss das kleine Mädchen mit seinen klebrigen Fingern und allem Drum und Dran in die Arme, drückte es an sich und rieb ihm den Rücken. «Ist ja gut. Tut Mummy leid.»
Sophie empfand einen Anflug von Neid und ein winziges Ziehen im Unterleib. Eines Tages …
Das kleine Mädchen umklammerte seine Mutter und hörte auf zu weinen. Nun sah die Frau Sophie etwas ruhiger an, doch in ihren Augen stand noch immer Zorn. «Sie haben mich gefragt, ob mit mir alles in Ordnung ist?» Ihre Augen funkelten von nicht geweinten Tränen, und sie legte herausfordernd den Kopf schief.
«Ja. Kann ich Ihnen vielleicht mit irgendetwas helfen? Sie haben wirklich alle Hände voll zu tun.» Sophie lächelte das kleine Mädchen an, das inzwischen wesentlich zufriedener wirkte. «Wie niedlich sie ist. Aber um die Sauerei beneide ich Sie nicht. Soll ich Ihnen noch ein paar Papierservietten holen oder so?»
«Sie ist niedlich, und sie ist mein Kind», erklärte die Frau mit einem alarmierten Blick und legte dem kleinen Mädchen schützend den Arm vor die Brust.
«Ja», antwortete Sophie, die jetzt auf der Hut war. Die Frau hielt sie doch nicht etwa für eine Kindesentführerin?
«Aber Sie haben damit ja kein Problem, oder, Sophie? Damit, das eine oder andere zu teilen?» Die Stimme der Frau klang nun erschöpft, ihre Schultern sackten zusammen und ein schmerzvoller Ausdruck glitt über ihr Gesicht.
Sophies Lächeln gefror. Was meinte die Frau? Und woher kannte sie ihren Namen?
«Ich …» Ratlos unterbrach sie sich. «Ich wollte Ihnen doch nur helfen.» Jetzt bereute sie es, dass sie die Frau auch nur angeschaut hatte.
«Sie? Mir helfen?» Die Frau stieß ein bitteres Lachen aus. «Ich denke, Sie haben schon genug geholfen. Nämlich sich selbst. Sie haben sich zu meinem Mann verholfen.»
«Wie bitte?» Sophie erstarrte mitten in der Bewegung.
«Sind Sie stolz auf sich? Miss Reiche Schlampe mit ihrer Wohnung in Kensington und Daddys Landgut in Sussex. Ich habe recherchiert. Lady Sophie Bennings-Beauchamp.»
Sophie blieb der Mund offen stehen. Diese Frau hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Keine ihrer Kolleginnen bei der Arbeit kannte ihren vollen Namen. Sie hielt ihren Ausweis vor neugierigen Blicken verborgen. Kate war tatsächlich die Einzige, die ihn gesehen hatte, und selbst damals, als die beiden Frauen noch nicht befreundet waren, war sie Profi genug gewesen, um darüber zu schweigen.
«Ich verwende den Titel nicht …», protestierte sie automatisch, wie sie es immer tat, aber die Frau unterbrach sie.
«Was für ein kuscheliges Leben. Kein Wunder, dass James die Hälfte seiner Zeit lieber bei Ihnen verbracht hat. Nirgendwo hängt Wäsche herum. Und nachts weint kein kleines Kind.»
«James?» Sophie erstarrte. Noch während sie den Mund öffnete, begriff sie, dass ihre Worte wie ein absolutes Klischee klangen. «Was hat er damit zu tun?»
«James Soames. Mein Ehemann. Vier Nächte in der Woche lebt er in London – Frau und Tochter besucht er von Freitag bis Montag in Newbury.»
«Aber … er fährt doch immer nach Cornwall.» Sophies Beine fühlten sich auf einmal unfassbar schwer an. «Da ist er auch im Moment.»
«Nein, ist er nicht, Sie dumme Kuh. Er mäht gerade in der Fantail Lane Nr. 47 in Newbury den Rasen, und anschließend baut er eine Schaukel für Emma.»

					Kapitel 2

				Ihr Herz begann, unruhig zu klopfen, als das Zeichen zum Anschnallen aufleuchtete. Jetzt war es zu spät, noch einmal ihre Meinung zu ändern und sich zu fragen, ob ihr spontaner Entschluss nicht doch ein wenig übereilt gefallen war.
Um sie herum sammelten die Passagiere ihre Sachen zusammen, packten Laptops und iPads ein, machten Eselsohren in Bücher oder legten ihre Decken zusammen. Durch die Fensterreihe gegenüber sah Sophie funkelnde Lichter, die immer deutlicher hervortraten, als das Flugzeug in den Sinkflug ging. Ihre Ohren fielen zu und fühlten sich verstopft an.
Mit einem dumpfen Rums und einem Ruck setzten die Räder auf dem Boden auf, und die Schubumkehr, mit der das Flugzeug bremste, ließ die Triebwerke dröhnen. Sie war also tatsächlich hier, mit einem Portemonnaie voller Dollar, einer Adresse in Brooklyn und einem Koffer, aus dessen kärglichem Inhalt sie im nächsten halben Jahr ihre Garderobe würde bestreiten müssen. Hatte sie eigentlich einen warmen Pullover eingepackt? Und Handschuhe? Wurde es im Winter in New York nicht eisig kalt?
Noch immer in Gedanken bei ihrem Gepäck, rang sie sich beim Aussteigen dem Flugpersonal gegenüber ein Lächeln ab. Dabei kämpfte sie gegen die überwältigende Versuchung an, eine der Flugbegleiterinnen am Arm zu packen und sie anzuflehen, sie auf dem Rückflug wieder mit nach London zu nehmen.
Das war einfach nur die Müdigkeit, sagte sie sich auf dem Weg durch die hallende Gangway, deren Boden leicht unter ihren Schritten erbebte, während die Metallwände von den rumpelnden Rädern des Handgepäcks widerhallten. Vor ihr lag so vieles, womit sie fertigwerden musste: die Einreisekontrolle, die Suche nach einem Taxi, die Begegnung mit Fremden und ein neues Zuhause. In den letzten paar Stunden hatte sie sich in einem harmlosen Zwischenreich befunden und sich keine anderen Fragen stellen müssen als die, welchen Film sie schauen sollte, ob sie lieber Rindfleisch oder Hähnchen essen wollte und wie sie die Folienverpackung ihres Brötchens aufbekam.
Sie hielt den Griff ihres Trolleys fest gepackt, als könnte er ihr auf magische Weise Mut einflößen, und folgte den Leuten vor ihr, die überwiegend weder nach links noch nach rechts schauten und offensichtlich wussten, wo sie hinwollten. Als sie um eine Ecke bog, gelangte sie in den riesigen Passkontrollbereich und blickte sofort zur amerikanischen Fahne auf, die an der Decke hing. Ihr war mulmig zumute. Ihre Papiere waren natürlich in Ordnung, aber sie hatte schon wahre Horrorgeschichten über die nordamerikanischen Einreisekontrollen gehört. Die Lage in der riesigen Halle sah nicht gut aus: Nur einige Schalter waren besetzt, und die Schlange wirkte endlos. Während sie sich langsam vorwärtsschob, hielt sie ihren Reisepass immer fester umklammert und versuchte, unschuldig auszusehen, eine spontane Reaktion auf die bewaffneten Beamten, die so streng dreinschauten, als könnten sie einen jederzeit, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen.
Als sie endlich an der Reihe war, war sie erschöpft, aber auch genervt. Das Flugzeug war schon vor beinahe anderthalb Stunden gelandet, ihr Körper hatte die Zeitverschiebung noch nicht bewältigt, und sie war an die routinierte Gleichgültigkeit der europäischen Grenzbeamten gewöhnt. Der langwierige Prozess mit Irisscans und Fingerabdruckprüfung zu nachtschlafender Zeit, während ihr die Beine weh taten und sie schwindlig vor Müdigkeit war, stellte selbst Sophies Geduld auf die Probe – obwohl sie normalerweise die Langmut von Mutter Teresa hatte. Quälende Minuten vergingen, in denen ein Grenzbeamter mittleren Alters mit versteinerter Miene ihren Reisepass studierte, die ergrauten Augenbrauen zusammengezogen.
Er musterte sie, dann wieder ihren Reisepass und schließlich erneut sie. Sophies Magen zog sich zusammen. Vor Erschöpfung und Benommenheit schwankte sie leicht. Ein weiteres Mal blickte er in ihren Reisepass.
«Ist das echt?», fragte er mit erstaunt geweiteten Augen, während er den Pass erneut prüfte und sie anschließend noch einmal musterte. «Lady Sophie Amelia Bennings-Beauchamp.» Sie brauchte einen Moment, um sich in den breiten amerikanischen Akzent einzuhören. Dann nickte sie mit einem resignierten Lächeln und einem leichten Schulterzucken.
«Ha’m Sie ’n Diadem im Gepäck?» In dieser direkten Frage schwang eine verwirrende Mischung aus Aufdringlichkeit und Neugierde mit.
Irgendein frecher Kobold in ihrem Kopf ließ sie voller Ernst versichern: «Dieses Mal nicht. Ich reise am liebsten ohne den Familienschmuck.»
«Ja, wenn das so ist, Ma’am. Oder ziehen Sie die Anrede Euer Ladyship vor?»
«Sophie ist okay.»
Er sah sie entgeistert an.
«Oder Miss Bennings», fügte sie mit einem Lächeln hinzu, erfreut, dass sie seine einschüchternde Beamtenstrenge aufgebrochen hatte.
«Nicht Miss Bennings-Beauchamp?» Er sprach es Bautschämp aus, sodass sie mit dem Gedanken spielte, ihm zu erklären, dass es eigentlich Bo-Schoh ausgesprochen wurde. Sie beschloss aber, darauf zu verzichten. Nicht zu dieser nächtlichen Stunde.
Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte: «Ich bemühe mich, inkognito zu reisen. Daher belasse ich es bei Miss Bennings. So ist es einfacher.»
Er nickte, legte den Finger an die Lippen und sah sich verschwörerisch in der Halle um. «Meine Lippen sind versiegelt.»
«Danke.»
«Gern geschehen, Lady Bennings-Bauschamp.» Er zwinkerte ihr zu und runzelte dann die Stirn. «Sie arbeiten hier?» Seine Brauen verdüsterten seine Augen. «L1 Visum.»
«Daddy hat mein Erbe verspielt», flüsterte Sophie ihm aus dem Mundwinkel zu. Allmählich genoss sie ihre Rolle.
«Ach herrje.» Er schüttelte bedauernd den Kopf. «Wie schrecklich, Mylady.»
«Und ich konnte schließlich nicht die Familienerbstücke verkaufen. Daher musste ich mir einen Job besorgen.»
«Also, das finde ich nicht richtig.» Er hielt inne, das Gesicht in einer Mischung aus Widerwillen und Mitgefühl verzogen, fügte dann aber mit einem respektvollen Nicken hinzu: «Aber gut für Sie, Euer Ladyship.» Es folgte eine kurze Pause, und dann war es, als träte er ins Glied zurück und riefe sich in Erinnerung, dass er einen Fragenkatalog abzuarbeiten hatte. «Wo halten Sie sich für die Dauer Ihrer Reise auf?»
Sie spulte die Adresse herunter, die sie sich eingeprägt hatte.
«Brooklyn?»
«Ja», antwortete Sophie und lächelte über seine spürbare Enttäuschung. «Es ist doch nett da, oder?»
Er richtete sich auf und reckte das Kinn. «Na, Sie sprechen gerade mit einem waschechten Brooklyner, Ma’am, ich meine, Euer Ladyship. Brooklyn …» Er verzog das Gesicht. «Na ja, Brooklyn hat sich im Laufe der Jahre sehr verändert. Jetzt ist es da sehr hip. Nicht wie zu meiner Zeit. Hoffentlich gefällt es Ihnen dort.»
«Bestimmt.»
«Darf ich Ihnen noch eine … persönliche Frage stellen?»
«Natürlich.»
«Kennen Sie die Queen?» Erwartungsvolle Hoffnung funkelte in seinen Augen.
Sophie richtete sich auf und schaute sich sorgfältig um, bevor sie sich ihm verschwörerisch zuwandte, als würde sie ihm jetzt etwas streng Geheimes anvertrauen. Sie senkte die Stimme. «Ja, meine Familie wird Ostern immer in den Buckingham Palace eingeladen. Prinz Philip ist ein Schatz – und Williams und Kates Kinder sind unfassbar süß. Aber verraten Sie niemandem, dass ich Ihnen das erzählt habe. Wir sollen nicht darüber reden.»
Er nickte und deutete einen kurzen militärischen Gruß an, den Zeigefinger an die Augenbraue gelegt. «Kein Sterbenswörtchen. Aber grüßen Sie sie doch bitte von mir. Ich heiße Don. Don McCready.» Er strahlte. «Das muss ich meiner Frau Betty-Ann erzählen. Sie liebt die Royals. Sie wird ausflippen, wenn sie das hört.»
 
Das Taxi schlängelte sich eilig durch den selbst zu dieser späten Stunde noch lebhaften Verkehr, und das Licht der Neonschilder verschwamm vor Sophies Augen. Sie registrierte unangenehm berührt den abgestandenen Geruch von Pizza, der hinten in dem heruntergekommenen Taxi in der Luft hing, das hässliche Metallgitter, das die Passagiersitze vom Fahrer trennte, sowie dessen mürrische Gleichgültigkeit. Aus dem Handy, das am Armaturenbrett in einer Halterung steckte, drang ein Strom spanischer Sätze, der nur hin und wieder von den einsilbigen Antworten des Fahrers unterbrochen wurde.
Sophie ließ sich in den zerschlissenen Sitz zurücksinken und verfolgte durch die zerkratzte Scheibe, was sich draußen tat, während das Taxi pausenlos zwischen den Spuren wechselte. Das hier sah aus wie das Amerika, das sie als Kind in den alten Folgen von New York Cops – NYPD Blue gesehen hatte. Menschen aller Kulturen und Länder drängten sich auf den Bürgersteigen. Kosmetikstudios lagen unmittelbar neben Autowerkstätten, und bei den Werbeschildern sprang ihr die amerikanische Orthographie ins Auge. Die Fastfoodketten hießen Golden Krust, Wendy’s, Texas Chicken & Burger – oder aber sie trugen zwar die gewohnten Namen wie McDonald’s, Dunkin Donuts und Seven Eleven, sahen aber trotzdem irgendwie anders aus.
Eine Weile war sie in großer Versuchung, dem Taxifahrer einfach auf die Schulter zu klopfen und ihn zum Wenden aufzufordern. Sie atmete tief durch. Reiß dich zusammen, Sophie, du hast es selbst so gewollt. Es ist deine eigene Entscheidung.
Seufzend nahm sie ihr Handy aus der Handtasche und las die E-Mail über die getroffenen Vorbereitungen noch einmal durch. Die Personalabteilung der Zeitschrift hatte ihr ein Apartment in Brooklyn besorgt, eine kleine Zweizimmerwohnung in Fußnähe der Subway und in angenehmer Pendeldistanz zu ihrem Arbeitsplatz. Ganz kurz tauchte das Bild von Mels schlaffem Luftballon in ihrem Kopf auf. Brandi Baumgartens Schreibtisch stand für Sophie bereit, und Montagmorgen, gerade einmal in einunddreißig Stunden, würde sie dort ihren Dienst antreten. Sie scrollte nach unten, bis sie den Subway-Plan fand, den sie heruntergeladen hatte. Im Vergleich zur Karte der Londoner U-Bahn, an die sie gewöhnt war, sah er furchtbar kompliziert aus. Sie holte tief Luft und schloss die App. Morgen würde sie mehr als genug Zeit haben, sich zu orientieren und den Weg zu ihrem Arbeitsplatz auszutüfteln.
Das Taxi fuhr jetzt langsamer, da sie den Highway verlassen hatten, und hier wirkten die Straßen plötzlich interessant. Massenhaft Lokale mit Tischen auf den Bürgersteigen, an denen es von Gästen wimmelte, die aus aller Herren Länder stammten. Mit einem plötzlichen Bremsenquietschen hielt das Taxi an, und sofort drehte sich der Fahrer zu Sophie um.
«Vierzig Dollar», sagte er barsch.
«Sind wir da?», fragte sie und spähte aus dem Fenster auf eine Ladenzeile.
«Nummer 425 – gleich dort drüben, Lady.» Er deutete herablassend mit dem Daumen auf die Fassade. «Genau da, wo Sie hinwollten.»
«Ach ja», sagte Sophie, die nicht begriff, wo er irgendeine Hausnummer entdeckt haben wollte.
Aber der Taxifahrer war bereits ausgestiegen und hievte ihren Koffer auf den Bürgersteig.
Sophie bedankte sich höflich, kramte in ihrem Portemonnaie durch die unvertraute Währung und spürte einen Fünfzig-Dollar-Schein auf. Sie wusste, dass in Amerika ein hohes Trinkgeld üblich war, und hatte einen leichten Anflug von Panik. «Das stimmt dann so», sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, ob es zu viel oder zu wenig war, aber nach der langen Reise wollte sie jetzt einfach nur noch den versprochenen Schlüsseltresor finden, in ihr Apartment verschwinden und sich ins Bett plumpsen lassen.
Der Fahrer schnappte sich das Geld und sprang in sein Taxi zurück, bevor sie noch ein weiteres Wort loswerden konnte. Und schon verschwanden die roten Rücklichter des Wagens in der Ferne, zwei Augen, die in der Dunkelheit glühten wie ein zurückweichender Dämon.
Mit ihrem Koffer und ihrem Handgepäck stand sie auf dem Bürgersteig, und beim Betrachten der Ladenzeile überkam sie ein Anflug von Angst. An keiner einzigen Tür stand eine Hausnummer. Sie spähte die Straße hinunter, die sich schnurgerade in die Ferne erstreckte. Es war eine sehr lange Straße. Ein paar Leute waren unterwegs, und hinter der nächsten Kreuzung ertönten laute Stimmen.
Sie drehte sich wieder um und fuhr zusammen, als wie aus dem Nichts ein Mann vor ihr auftauchte. Er war schwarz und sicherlich zwei Meter groß. Seine schlaksigen, leicht gebogenen Beine federten beim Gehen, als er auf sie zukam. Ihre kurz aufflackernde Angst, mitten in der Nacht und ganz allein in einer ihr unbekannten Gegend überrumpelt worden zu sein, legte sich, als ihr sein Lächeln entgegenblitzte.
«He, Lady, alles okay? Sie sehen fast so aus, als hätten Sie sich verirrt.»
«Ich … äh … ich suche die Nummer 425.»
Er beugte sich über sie, und sie stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass er nach Rosmarin roch. Mit einem verstohlenen Schnüffeln erkannte sie außerdem noch Basilikum.
«Das ist gleich hier, über Bellas Laden.» Er deutete auf eine Bäckerei, und sie entdeckte einen schmalen Hauseingang, der zwischen zwei Geschäften eingeklemmt war. «Sie müssen die Engländerin sein.»
«Ja, die muss ich wohl sein.» Der Geruch nach Basilikum wurde noch stärker, und benommen vom Jetlag, platzte Sophie einfach mit ihrem Gedanken heraus. «Sie riechen nach Kräutern!»
«Und Gewürzen!» Er klang beinah stolz. Dann fügte er noch hinzu: «Haben wir alles bei Herbs and Spice.»
Sein Lächeln wurde breiter, und er deutete auf ein Geschäft ein paar Eingänge weiter. Sophie kam sich ein bisschen dumm vor, als sie merkte, dass Herbs and Spice der Name des Ladens war. Dann sah sie auch die zwei Kräutertöpfe, die er in einer Umhängetasche mit sich trug.
«Sie sind gerade erst angekommen?» Er lachte. «Ja klar, natürlich, sonst würden Sie ja nicht mitten in der Nacht mit Ihren Koffern auf der Straße stehen. Ich heiße Wes – ich trage Ihnen noch schnell die Sachen hoch, ja?»
Zu müde, um Einwände zu erheben, nickte sie und stellte gleich darauf erleichtert fest, dass der Schlüsseltresor auf den ersten Blick neben dem Eingang zu finden und leicht zu öffnen war.
Wes ging ihr über die schmale Treppe voran und trug den Koffer und ihr Handgepäck mühelos nach oben, während sie hinter ihm her taumelte.
Im ersten Stock blieb er vor einer leuchtend roten Tür stehen. «Hier wären wir – Nr. 425A – unmittelbar unter Bellas Wohnung. Bella hat das ganze Haus gemietet.» Er ließ sich von Sophie den Schlüssel geben, öffnete ihr die Tür, als wäre er der Gastgeber, stellte den Koffer in der winzigen Eingangsdiele ab und schaltete das Licht ein. «Willkommen in unserer Straße.» Er angelte eine Rosmarinpflanze aus seiner Umhängetasche und reichte sie ihr. Mit einem gutmütigen Lächeln verabschiedete er sich, zog den Kopf ein, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen, und trabte mit seinen federnden Schritten pfeifend die Treppe hinunter.
Obwohl Sophie wahnsinnig müde war, vermittelte ihr die kurze Begegnung mit diesem netten Mann das Gefühl, dass das Leben in Brooklyn vielleicht doch erträglich werden könnte.
Die Diele führte in ein Wohnzimmer, von dem mehrere Türen abgingen. Im Vorbeigehen registrierte sie den glänzenden Holzboden, zwei hohe Fenster, durch die das Straßenlicht einfiel, und verschiedene im Dunkeln schattenhafte Möbelstücke. Sie stellte den Topf auf einen Tisch und öffnete die nächstgelegene Tür. Volltreffer, sie hatte das Schlafzimmer auf Anhieb gefunden. Ein Doppelbett, Bettdecke und Kopfkissen, aber nichts davon überzogen. Verdammt, ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, Bettwäsche einzupacken. Egal. Ohne sich auch nur zu entkleiden, ließ sie sich aufs Bett plumpsen und kuschelte sich ein. Ihr letzter Gedanke war, dass sie die Zähne dann eben am Morgen eine Minute länger putzen würde.

					Kapitel 3

				Trotz der unchristlichen Zeit – es war erst 5:00 Uhr morgens! – lag sie hellwach da, denn ihr Biorhythmus war noch auf die Londoner Zeit eingestellt, wo sie jetzt um 10 Uhr vormittags gemütlich im Bett herumläge.
Stöhnend wälzte Sophie sich auf die andere Seite. Ihr ganzer Körper fühlte sich von der Reise schmuddelig an und juckte. Außerdem war sie noch immer steif vom langen Flug. Im Schummerlicht des frühen Morgens, das durch die dünnen Vorhänge hereindrang, starrte sie zu der unbekannten Zimmerdecke hinauf. Wie üblich begannen ihre Gedanken zu kreisen. Erinnerungen an die vergangenen zwei Jahre kämpften sich wie Gremlins an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Nein, kommt nicht in Frage. Lass das sein, halt den Kopf frei. Duschen. Auspacken. Tee aufstöbern. Das waren die Prioritäten.
Sie schwang die Beine aus dem Bett, trat energisch auf die breiten Dielen des Holzbodens und schaute sich im Zimmer um. Ein kleiner Raum, aber sauber und offensichtlich frisch gestrichen. Das geschmackvolle Salbeigrün der Wände passte gut zum cremeweißen Kopfteil des Bettes und einer gleichfarbigen Kommode, über der ein ovaler Spiegel hing. Um Platz zu sparen, stand das Bett direkt an der Wand. Einen Schrank gab es nicht.
Der Grund dafür wurde ihr klar, als sie eine der beiden Türen öffnete, die aus dem Schlafzimmer abgingen. Sie führte in einen winzigen Flur mit einem eingebauten Wandschrank und von dort durch eine weitere Tür in ein langes und sehr schmales Badezimmer. Doch die glänzenden Fliesen in Backsteinoptik und die makellos schimmernden Armaturen entschädigten mühelos für seine schlauchartige Enge.
Beim Anblick der hochmodernen Dusche, die mit ihren verchromten Wasserhähnen, Duschköpfen und Hebeln Platz für ein ganzes Rugby-Team hätte bieten können, schlüpfte Sophie aus ihren Kleidern und überließ sich dem wohligen Gefühl des Wassers. Erst als ihr langes, blondes Haar von zwei Seiten durchtränkt wurde, fiel ihr auf, dass sie kein Shampoo, keine Seife und kein Handtuch eingepackt hatte. Sie blinzelte vor Verblüffung über ihre eigene Dummheit. Warum hatte sie nicht daran gedacht, Handtücher und Bettwäsche mitzunehmen?
Als sie sich wie ein Hund das Wasser vom Leib schüttelte, mit ihrer Jeans als Badematte unter den Füßen, bemerkte sie bei einem Blick in den Spiegel, welch dämlichen Anblick sie mit ihren in ein T-Shirt gewickelten, patschnassen Haaren bot.
Herrgott noch mal, normalerweise war doch sie diejenige, die nicht nur alles für sich selbst dabeihatte, sondern auch noch genug zusätzlich, um notfalls allen anderen auszuhelfen.
Sie kramte in ihrem Koffer, nahm ihre Sachen heraus und erschrak über den wild zusammengewürfelten Inhalt und all das, was unübersehbar fehlte. Das Glätteisen. Ebenso der Föhn. Da waren vierzehn Paar Unterhosen. Aber nur ein einziger BH. Drei Tuben Zahnpasta und keine Zahnbürste. Eine Pinzette. Aber keine Nagelschere. Ihr zweitliebstes Kochbuch. Und entkoffeinierte Teebeutel. Dabei hätte sie sich gerade jetzt am liebsten eine fette Dosis Koffein direkt in die Adern gespritzt. Wer trank denn überhaupt diesen entkoffeinierten Mist? Er sollte gesetzlich verboten werden.
Sie hockte sich auf die Fersen und sah mit plötzlicher Klarheit auf die letzte Woche zurück. Mein Gott, im Nachhinein war man wirklich immer klüger. Jetzt, da es verdammt noch mal zu spät war, sah sie, dass sie ihre Koffer unter einem Schleier von Realitätsverweigerung und völliger Unentschlossenheit gepackt hatte. Im Grunde war sie überzeugt gewesen, dass sie in Wirklichkeit niemals fliegen würde. Bis zur allerletzten Minute, als der Taxifahrer auf die Klingel drückte, war sie sich nicht wirklich sicher gewesen, ob sie es durchziehen würde.
Sie kniete zwischen ihren auf den Boden geworfenen Blusen, Jeans und den knöchelhohen Converse-Sneakers und biss sich auf die Lippen, während sie an ihre letzten Tage in London zurückdachte. Als sie Angela erst einmal zugesagt hatte, war es, als wäre sie in ein Laufrad getreten und hätte nicht mehr die Energie, den Willen oder die Verstandeskraft besessen, etwas anderes zu tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie sich herausstellte, war ihr Elend ein nützlicher Panzer gewesen, der ihr geholfen hatte, die Realität auszublenden, bis es zu spät gewesen war, aus dem Laufrad abzuspringen. Auf einmal war das Taxi da gewesen, und sie hatte ihren Reisepass in der Hand und Koffer und Handgepäck neben sich stehen.
Und hier war sie nun also, in Amerika.
Sie stand auf, löste das T-Shirt von ihrem nassen Haar und warf sich im Spiegel einen strengen Blick zu. «Du bist jetzt hier.» Langsam wiederholte sie: «Du, jawohl, du, Sophie Bennings … Beauchamp, Bautschämp für diesen netten Grenzbeamten, du musst dich zusammenreißen. Du hast einiges zu tun. Bettwäsche, Handtuch, Toilettenartikel.»
Diese idiotischen Packfehler verschafften ihr heute wenigstens eine Aufgabe. Sie musste nach draußen gehen und zumindest diese unverzichtbaren Dinge besorgen.
«Du musst einkaufen.» Herrgott, sie war so klatschnass und hatte bisher noch nicht einmal ihr neues Zuhause erkundet. Und sie redete mit sich selbst. «Na und? Komm schon. Das hier ist eine Chance.» Wenn sie es laut sagte, fühlte sie sich schon weniger dämlich. Vielleicht sollte sie sich ein Selbsthilfebuch besorgen, um noch ein paar überzeugende Mantren zu finden. «Das hier ist eine Riesenchance. Manche Leute würden alles tun, um an deiner Stelle zu sein.» Okay, das war vielleicht übertrieben, aber ihre Freundinnen waren unverhohlen neidisch gewesen. Keine von ihnen hatte gesagt: «Ach Gott, überleg doch nur, wie riesig und einschüchternd New York sein wird und wie einsam du dich fühlen wirst.»
 
Ihr Erkundungsgang war rasch erledigt. Das Apartment war klein, aber sehr funktional. Modern, urban und ausgeklügelt. Natürlich nicht das, woran sie gewöhnt war, aber als sie in der offenen Küche stand, nickte sie ganz zufrieden. Okay, hier konnte man leben. Die glänzenden Holzdielen des Bodens wirkten gemütlich, und die großen Schiebefenster ließen viel Licht ein und boten eine tolle Aussicht auf die Straße. Es gab einen Fernseher und dazu ein kleines, schwarzes Gerät mit mehreren Fernbedienungen. Sie musterte es kurz und schnitt eine Grimmasse. So etwas war immer James’ Domäne gewesen. Die leuchtend rote Couch mit den grauen Kissen, die gegenüber einem Kaminofen stand, hieß sie dagegen einladend willkommen. Erfreut stellte sie fest, dass auch die Küche perfekt eingerichtet war.
Als sie beim Blick in ein paar der Küchenschränke das altbekannte Geschirr von Ikea vorfand, konnte sie sich nicht recht entscheiden, ob sie das enttäuschend oder beruhigend fand. Mit einem Teil ihrer selbst hoffte sie auf irgendetwas Exotisches – Geschirr eines amerikanischen Porzellanherstellers wäre dann der handfeste Beweis für die 3000 Meilen gewesen, die sie hierher zurückgelegt hatte. Aber der andere Teil ihrer selbst – und, ehrlich gesagt, der stärkere – war beim Anblick der vertrauten hohen Becher und robusten Teller in Primärfarben erleichtert. Sie sagten ihr: Siehst du, so weit bist du doch gar nicht von zu Hause weg.
Mit einem zufriedenen Nicken wollte sie sich schon abwenden, da fiel ihr Blick auf eine weitere Tür, die sie zunächst übersehen hatte, weil sie sich am hinteren Ende der Küchenzeile befand.
«Oh, wow.» Sie trat hinaus auf einen geräumigen Balkon und neigte sofort das Gesicht nach oben, um es im warmen Sonnenschein zu baden. Der Himmel war strahlend blau und wolkenfrei. Sophie blieb eine kleine Weile so stehen und ließ sich von der Wärme durchströmen. Der goldene Glanz umfing sie in einer zeitlosen Umarmung und gab ihr, zerschlagen, wie sie sich innerlich fühlte, sofort neuen Mut.
«I want to see the sunshine after the rain, I want to see bluebirds flying over …», summte sie, während sie den kleinen Bistrotisch mit zwei Stühlen und den leeren Blumentrog betrachtete, der danach rief, mit Kräutern bepflanzt zu werden. Sie würde mit Wes sprechen, dem geheimnisvollen Kräutermann von gestern Abend. In Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob sie auch eine Chilipflanze mit hinzunehmen sollte, wandte sie sich um und betrachtete die Dachlandschaft der umliegenden Häuser sowie die Aussicht, die ihr geheimes Plätzchen auf die hinter der Häuserzeile verborgenen Gärten bot. Man konnte von hier aus auf die Nachbargrundstücke hinunterschauen. Es gab dort Klettergerüste und Schaukeln auf winzigen Rasenstücken zu sehen, aber auch ausgebaute Terrassen mit teuer wirkenden Gartenmöbeln. Sie sang jetzt wieder den Refrain: Sunshine after the rain. Nach dem Regen scheint wieder die Sonne, wie passend, dachte sie. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und kämpfte mit den Tränen. Okay, es würde eine Weile dauern, bis auch der zweite Teil des Songs wahr würde und sie wieder Bluebirds fliegen sehen würde, über die Berge oder wohin auch immer, aber eines Tages würde sie sich besser fühlen. Sie warf einen finsteren Blick auf den zweiten Bistrostuhl.
Seufzend kehrte sie in die Küche zurück. Sie hatte einiges zu tun. Sie müsste sich eine Liste machen. Wenn sie doch nur einen verdammten Kuli eingepackt hätte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie den Augenblick aufschob, in dem sie das Apartment verlassen würde.
Da hing ja ein Zettel an der Innenseite der Wohnungstür, ein Zettel aus fettresistentem Einwickelpapier mit zerfetztem Rand, als hätte jemand das Erstbeste abgerissen, was ihm in die Hände kam. Darauf war mit einem hellblauen Permanentmarker eine Nachricht gekritzelt.
Liebe Sophie, kommen Sie doch schnell im Café vorbei, damit wir uns kennenlernen. Kaffee geht auf mich – und das Frühstück spendiere ich außerdem, weil ich nichts für Sie eingekauft habe. Ihre Vermieterin Bella.
Kaffee. Kaum war der Gedanke in Sophies Kopf, begann ihr Magen zu knurren. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen? Sie konnte nicht den ganzen Tag hier bleiben … oder doch, im Grunde wohl schon … aber sie brauchte ein paar Sachen, Handtücher und Bettwäsche zum Beispiel. Damit hatte sie den perfekten Grund, sich endlich in Bewegung zu setzen und nicht länger ein solcher Schwächling zu sein.
Sie schnappte sich ihren Stadtführer und ihre Handtasche, packte hastig alles hinein, was sie vielleicht gebrauchen könnte, und ging hinaus.
 
Einen Moment lang blieb sie fasziniert stehen, in Bann geschlagen von dem Schaufenster, das sie am Vorabend völlig übersehen hatte. Ein Foto von Audrey Hepburn in My Fair Lady in ihrem ikonischen, schwarz-weißen Ascot-Kostüm hing mitten in der Luft über etwas, was Sophie nur als eine wirklich umwerfend großartige Auslage beschreiben konnte. Zwei im gleichen Muster schwarz-weiß dekorierte Cupcakes, präsentiert auf zwei eleganten Tortenständern, hielten sich wie zwei Kammerzofen hinter einer fünflagigen Hochzeitstorte bereit, deren Zuckerguss und Form äußerst raffiniert das Design von Audrey Hepburns Hut aufgriff.
Sophie war ganz versunken in die Betrachtung des Schaufensters, bis neben ihr die Tür aufging und jemand herauskam, gefolgt von einer Wolke von Kaffeeduft.
Erneut beschwerte sich ihr Magen, und sie griff nach der zufallenden Tür. Noch in der Tür blieb sie stehen und schloss schnuppernd die Augen. Nachdem der Sonnenschein auf dem Balkon ihre Stimmung schon gebessert hatte, heiterte die vertraute Magie des Dufts von Butter und Zucker, Eiern und Mehl sie nun endgültig auf. Sie fühlte sich erleichtert, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen, und das hatte sie dem sanften Vanillearoma zu verdanken, das beruhigend in der Luft hing, dem süßen und würzigen Hauch von Schokolade und dem scharfen Zitrusgeruch der Limonen. All diese Düfte strudelten um sie herum und erdeten sie wieder. Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Die Düfte erdeten sie, was für ein bescheuertes Bild. Aber es stimmte, zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder ein wenig wie sie selbst. Dann erblickte sie den Spruch über der Theke: Der heutige Tag schenkt ihnen 86400 Sekunden. Haben Sie schon eine davon zum Lächeln verwendet?
Sie nahm sich die Botschaft zu Herzen, entspannte die Mundwinkel und grinste schließlich breit, wobei sie noch einmal diskret schnüffelte. Das hier fühlte sich beinahe wie zu Hause an, und plötzlich hätte sie am liebsten in ihrer Küche gestanden, um Zutaten zu mischen, zu rühren, zu kosten und zu backen.
Sie schlug die Augen auf und ging zur Theke. Ihre Begeisterung fühlte sich ungewohnt an, als wäre sie durch Mangel an Gebrauch eingerostet. Jetzt wollte sie unbedingt sehen, was es zu kaufen gab, wo all die köstlichen Düfte herkamen und was sie hier lernen könnte. Sie war noch nie in Amerika gewesen, und so gab es hier eine völlig neue kulinarische Welt zu erkunden. Ihre Augen leuchteten auf. Oh ja, mit Sicherheit.
«Guten Morgen. Wie geht es Ihnen? Was darf es sein?», fragte ein freundlicher Rotschopf, dessen Lockenpracht von einem leuchtend grünen Tuch gehalten wurde. Die zierliche Frau war mit dem Abwischen der Kaffeemaschine beschäftigt.
«Hi. Es geht mir … sehr gut, danke. Ich bin Sophie. Von oben.»
«Sophie!», quietschte die junge Frau, ließ ihr Tuch fallen, eilte hinter der Theke hervor, legte ihr die Hände auf die Arme und musterte sie mit der Begeisterung und dem leuchtenden Blick einer Großtante, die ihre Großnichte nach vielen Jahren zum ersten Mal wiedersah. «Hey! Wie schön, dich zu sehen. Ich bin Bella. Die Vermieterin. Ich habe noch nie etwas vermietet. Ist das Apartment in Ordnung?» Sie ließ Sophie los und sprach eifrig gestikulierend weiter: «Brauchst du noch irgendetwas? Tut mir leid, dass ich dir nicht ein paar Lebensmittel besorgt habe. Vielleicht hätte ich das tun sollen, ich war mir nicht sicher, aber dann haben wir einen Eilauftrag bekommen, und da hab ich einfach … Na ja, am Wochenende ist hier immer der Teufel los. Willkommen in Brooklyn!»
Sophie bremste den Wortschwall lachend mit erhobenen Händen ab und beruhigte die Frau. «Alles in Ordnung. Das Apartment ist ganz zauberhaft. Und ein netter Mann namens Wes hat mir geholfen, meinen Koffer nach oben zu tragen. Er hat mir sogar einen Kräutertopf geschenkt.»
«Ach ja, der wunderbare Wes.» Bellas Mundwinkel zuckten einen Moment lang nach unten, bevor sie fortfuhr: «Er ist ein Schatz. Und immer hat er ein paar Kräuter parat.» Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Alutöpfe voller Lavendel, die auf den Tischen standen. «Puh, ich musste mich ganz schön ranhalten, um alles rechtzeitig fertig zu bekommen, aber als mein Cousin Todd sagte, jemand bei der Zeitschrift brauche eine Wohnung, konnte ich ihm seine Bitte nicht abschlagen. Was kann ich dir denn jetzt anbieten? Du hast bestimmt einen furchtbaren Jetlag. Ist es jetzt mitten in der Nacht in London?»
«Nein, kurz nach Mittag, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Ein Kaffee wäre super, danke.» Normalerweise war sie eine eiserne Teetrinkerin, aber sie wusste, dass die New Yorker ihren Kaffee liebten, und hatte den Verdacht, dass es sich als Herausforderung erweisen würde, eine anständige Tasse Tee zu bekommen.
«Meine Güte, ich liebe deinen englischen Akzent. Das klingt so süß.»
«Danke.» Sophie musste einfach strahlend zurücklächeln. Das geschah automatisch. Bella hüpfte herum wie ein Trickfilm-Kobold in einem Wirbelwind. Ihre haselnussbraunen Augen sprühten vor Interesse und Intelligenz.
«Wie wäre es mit etwas Essbarem? Ich habe heute Morgen diese Lavendel-Vanille-Cupcakes hier frisch gebacken, und dort stehen noch Karotten-Zimt-Cupcakes und welche mit Orangen und Zitronen.»
«St. Clements», sagte Sophie automatisch.
«St. was?»
«Das ist Cockney Rhyming Slang. Die Geschmacksrichtung Orange und Zitrone wird manchmal St. Clements genannt. Das ist eines meiner Lieblingsaromen.» Aus einem Impuls heraus sang sie leise die erste Zeile des Kinderlieds: «Oranges and lemons say the bells of St. Clements.»
«Oh, das ist ja süß! Das hab ich noch nie gehört.» Bellas Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. «Cockney. Das kommt in Mary Poppins vor. Ich könnte ein ganzes Sortiment zu diesem Thema backen. Supercalifragilistic-Kuchen.»
«Dein Schaufenster ist toll. Hast du den Kuchen selbst entworfen?»
Bella strahlte, und Sophie hätte schwören können, dass die Sommersprossen auf ihrer Nasenspitze tanzten. «Aber sicher. Gefällt er dir?»
«Ich finde ihn unglaublich. Er ist wirklich großartig. Die schwarz-weißen Rüschen und die Federn aus Zuckerguss sind wirklich raffiniert.»
«Danke, das freut mich sehr. Du musst Hunger haben, oder? Also, was hättest du gern? Das erste Frühstück geht aufs Haus.»
«Mhm, das alles sieht wirklich köstlich aus.» Mit knurrendem Magen musterte Sophie den Inhalt der Glastheke, in der sich verschiedene Brotsorten stapelten. Auf der anderen Seite prangten Reihen von reizend verzierten Cupcakes, die mit ihrer cremeweißen Glasur und den Zuckergussblumen wie Osterkörbchen aussahen. Außerdem standen dort mehrere Käsekuchen mit Obstbelag, gerahmt von riesigen Cookies, auf denen Schokostückchen glänzten, und diversen Torten.
«Backst du das alles selbst?»
«Nein, dafür fehlt mir die Zeit. Die Cupcakes und das Festtagsgebäck stammen von mir. Und ich mache mir Hoffnungen, dass die Hochzeitstorten ein Verkaufsschlager werden. Die Käsekuchen kommen von der wunderbaren Maisie, die um die Ecke wohnt und sie bäckt, wenn die Kinder in der Schule sind. Sie verwendet dazu den Bio-Cream-Cheese aus der Käserei ihrer Familie in Maine. Sie sind einfach nur göttlich. Und die Brote und die Bagels werden täglich von einem zweiköpfigen Team angeliefert, Ed und Edie. Ein Er und eine Sie.» Sie lachte. «Ihr Betrieb heißt Die Beiden Eds. Und ihr Werbeslogan lautet: Beim Brot sind zwei Eds die Besten.»
Sophie stöhnte. «Jetzt habe ich richtig Hunger! Und nach dem Gebäck im Schaufenster zu schließen … sollten dir die Kunden die Tür einrennen.»
Bella verzog das Gesicht. «An den Wochenenden ist hier tatsächlich der Teufel los. Und diese Woche war es noch schlimmer als sonst. Ich hatte zwei Geburtstagsfeiern und musste hundertfünfzig Cupcakes backen, glasieren und mit Baseball-Spielern verzieren. Ich kann dir sagen, diese kleinen gestreiften Shirts sind eine Fummelei. Aber andererseits: Jeder liebt doch Cupcakes.» Sie fing Sophies Blick auf und zwinkerte.
Sophie lächelte zurück. «Deine Zuckerguss-Blumen sind toll.» Sie deutete auf die Cupcakes in der Auslage. «Es muss Spaß machen, die herzustellen. Ich würde wirklich gern lernen, wie das geht.» Sie betrachtete sie mit einem abwägenden Blick. «Ich bin Food-Redakteurin, daher backe ich viel. Um Rezepte auszuprobieren.»
«Wirklich? Todd hat mir gar nicht erzählt, was du machst. Das ist total cool. Vielleicht können wir ja irgendwann mal ein paar Ideen tauschen.»
«Das wäre schön. Backen hat einfach etwas …» Sophie schnupperte noch einmal nach den Düften im Raum, und schon kam ihr ihr Aufenthalt in New York nicht mehr ganz so schwierig vor.
«Oh, ich glaube, wir werden uns wunderbar verstehen. Ja, das Backen hat etwas … Es ist beinahe magisch. Und ich mag die Kunden. Die kommen immer wieder mit neuen Ideen. Ich sehe es so gern, wenn ihre Augen aufleuchten. Gebäck macht den Leuten gute Laune.»
«Die da sehen köstlich aus.» Sophie blickte auf ein Tablett mit Cupcakes, das unmittelbar vor ihr stand. «Das muss doch Stunden dauern.»
«Das stimmt … aber sie sind die Mühe wert, und jeder einzelne ist mit Liebe und Herzblut gemacht.» Bella strahlte. «Natürlich ist es auch harte Arbeit, aber das hier ist mein eigener Laden. Na ja, er gehört mir, der Bank und meinem Großvater. Er ist der eigentliche Besitzer des Gebäudes und vermietet es mir.» Sie unterbrach sich und musterte Sophie. «Sag mal, gibt es noch etwas, was du brauchst? Ich vermiete das Apartment jetzt zum ersten Mal. Es ist erst seit zehn Tagen fertig renoviert.»
«Ehrlich, Bella. Die Wohnung ist phantastisch. Alles ist bestens.» Sophie biss sich auf die Unterlippe, denn sie wollte die fehlende Bettwäsche nicht erwähnen. Für so etwas war Bella nicht verantwortlich, aber Sophie hatte das Gefühl, dass sie sich trotzdem sofort darum kümmern würde.
«Na, gib mir aber Bescheid, falls es noch irgendwas gibt.»
«Nein, alles ist gut, und ich liebe den Balkon.»
«Ja, aber pass bloß mit den kleinen Quälgeistern auf. Die sind fies.»
«Quälgeister? Du meinst Moskitos?»
«Oh ja. Falls du dort sitzen willst, solltest du dir ein paar Kerzen mit Zitronellenduft besorgen, oder einen Ventilator. Aber jetzt erst einmal Kaffee? Wir haben Milchkaffee, Filterkaffee, Iced Coffee, Cappuccino, Latte macchiato, Flat White, Americano und Espresso.»
«Einen Cappuccino, bitte. Zum letzten Mal habe ich im Flugzeug etwas getrunken», antwortete Sophie und schnupperte in Richtung der Kaffeemaschine.
«Setz dich doch, dann bringe ich ihn dir rüber.»
Sophie ließ sich an dem einzigen freien Tischchen nieder, einem Platz am Fenster, und schaute sich gründlich in der Bäckerei um. Sie liebte das Ambiente, in dem verschiedene Stilrichtungen gemischt waren, aber so, dass jeder Bereich seinen ganz eigenen Charakter behielt. Sofas, Stühle, Kissen und Überwürfe orientierten sich dabei am Muster der jeweiligen Tapete.
Im Hintergrund öffnete sich ein geschwungener Durchgang, durch den man in die Küche sah, wo noch immer Mehlreste und Backgeräte auf dem Tisch verteilt waren, als wäre das letzte Blech mit Gebäck gerade erst fertig geworden.
Mit einem glücklichen Seufzer lehnte Sophie sich auf ihrem Stuhl zurück. Hier im Café fühlte sie sich auf Anhieb wohl, und Bella hatte sie so warm und herzlich willkommen geheißen. Plötzlich fühlte sie sich schon nicht mehr ganz so weit von zu Hause weg. Sie nahm ihr Notizbuch und ihren Reiseführer heraus. Sie musste so viel erledigen, aber sie war ein wenig benommen, als hätte sie Watte im Kopf. Deshalb fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen und Prioritäten zu setzen. Der Jetlag war wirklich zum Kotzen.
Der Plan des Subway-Systems sah grauenhaft kompliziert aus, und sie begriff bei keiner einzigen Strecke, mit welchem Namen sie bezeichnet war. Sie warf einen Blick auf Bella, die hinter dem Tresen beschäftigt war. Sie würde sie um Hilfe bitten.
Ihre Nerven flatterten, als sie durchs Fenster auf den lebhaften Verkehr der Straße blickte. Sie befand sich wirklich hier. London lag mehrere Flugstunden entfernt, und in der Sicherheit des Cafés bekam sie das Gefühl, dass sie die nächsten sechs Monate bewältigen würde, wenn sie es langsam anging, einen Tag nach dem anderen.
In England musste jetzt früher Nachmittag sein. Was James wohl gerade tat? War er noch bei seiner Frau Anna?
«Hi, du bist Sophie, oder?»
Mit einem Ruck fuhr sie hoch und registrierte den Mann, der vor ihr stand. Die durchs Fenster hereinströmende Sonne umriss seine Gestalt, machte es aber schwierig, seine Gesichtszüge zu erkennen. Daraus, wie er Bella zunickte, die schon wieder wild gestikulierte, schloss Sophie, dass die junge Amerikanerin ihm bedeutet hatte, wer sie war.
Er setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und lächelte Sophie an.
Sie war sofort von seinem Selbstvertrauen irritiert, von der lässigen Art, mit der er einfach wie selbstverständlich davon ausging, dass sie sich über sein Kommen freuen würde. Sie lächelte ihm schmallippig zu.
«Ich bin Todd.» Er streckte ihr die Hand hin, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Sein Händedruck war trocken und fest.
Sie versteifte sich und wäre am liebsten vor ihm zurückgewichen. Er strahlte eine solche Selbstgewissheit aus, dass ihr Gefühl, nicht hierherzupassen und vollkommen fremd zu sein, sich nur noch verstärkte.
«Bella ist meine Cousine. Ich habe dir das Apartment oben besorgt.»
Was wollte er von ihr? Einen verdammten Orden?
Da die Höflichkeit es gebot, nickte sie und sagte knapp: «Danke.»
«Gern geschehen.» Er hob den Kopf, als Bella sich mit Sophies Cappuccino und ihrem Gebäckstück näherte. «Hi, Bellabella. Bringst du mir einen Iced Coffee?»
«Hi, Todd, was führt dich so früh am Tag hierher?» Sie stellte Kaffee und Kuchen vor Sophie hin. «Ich dachte, nach der gestrigen Party würdest du erst mal ausschlafen.»
«Wer hat denn behauptet, dass ich schon zu Hause war?»
«Wie dumm von mir, natürlich warst du das nicht.»
Sie wandte sich Sophie zu. «Das ist mein Cousin. Todd McLennan. Ein richtig übler Partylöwe.» Sie beugte sich vor und umarmte ihn. «Also, wo warst du gestern Nacht unterwegs? Oder sollte ich besser fragen, mit wem?»
«Du tust mir unrecht.» Er legte die Hand aufs Herz und lächelte Sophie an. «Glaub ihr kein Wort.»
«Oh, glaub mir jedes Wort. Von dir muss eine Frau die Finger lassen, sonst gibt es Probleme.»
«Bella, Bella, Bella … du verkennst mich.» Er seufzte. «Ich belüge die Damen nie.»
«Stimmt, aber jede denkt, sie werde diejenige sein, die es schafft, dich zu läutern.»
Er beugte sich achselzuckend vor, dippte den Finger in die Glasur von Sophies Cupcake und zwinkerte ihr zu. «Was kann ich dafür, wenn sie mir nicht zuhören?»
Sophie zog die Augenbrauen zusammen, als Bella ihm einen Klaps auf die Hand versetzte.
«Pfoten weg, das ist Sophies Kuchen. Sie hatte bestimmt noch kein Frühstück.»
«Sorry», antwortete er und lächelte breit. «Ich auch nicht.»
«Warst du überhaupt schon zu Hause?», fragte Bella kopfschüttelnd.
«Ja, ich hab friedlich und fest in meinem eigenen Bett geschlafen, wenn du schon fragst. Also, bringst du mir jetzt einen Kaffee, oder muss ich erst darum betteln?»
Sophie hätte am liebsten geschnaubt. Als ob dieser Mann jemals um etwas betteln müsste. Ein einziger Blick auf ihn in seinem lässigen Ralph-Lauren-Shirt und seinen schicken, marineblauen Shorts mit den teuren, wenn auch abgenutzten Slippern an den Füßen genügte, um zu wissen, dass dieser Mann auf der Sonnenseite des Lebens stand. Fast als hätte er ihre geringschätzigen Gedanken gelesen, schenkte er ihr ein charmantes, strahlendes Filmstar-Lächeln.
«Also, Miss Sophie, wie findest du Brooklyn bisher?» Er beugte sich über die Stuhllehne vor und richtete den Strahl seiner Aufmerksamkeit ganz auf sie, als wollte er die Antwort auf seine Frage wirklich wissen. Sie hatte das Gefühl, dass dies ein eingeübter Schachzug war, der ihm so leicht fiel wie Atmen.
«Einfach nur Sophie, bitte, und ich bin gerade erst angekommen. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mir ein Bild zu machen.» Ihre Worte kamen ihr gestelzt und steif vor.
Er fasste über den Tisch und zog ihre Notizen und den Faltplan zu sich. «Bergen Street. Die Linie F 47th/50th.»
«Sorry?» Zum Teufel, jetzt klang sie sogar noch spröder und zimperlicher.
Er grinste einfach nur. «Der Weg zur Arbeit. Das wolltest du doch nachschauen, oder?»
Konnte er Gedanken lesen? Sie runzelte die Stirn.
«Du machst den Jobtausch mit Brandi. Ich habe Bellas Apartment vorgeschlagen, weil sie die für die andere Kollegin reservierte Wohnung bereits wieder freigegeben hatten. Mensch, was für ein Pech, dass sie sich das Bein gebrochen hat – aber andererseits wohl Glück für dich. Ich hätte niemals erwartet, dass sie bei euch so schnell jemanden auftreiben, der für sie einspringt. Standst du schon als Ersatzfrau auf der Liste oder was?»
«Nein», fuhr Sophie ihn mit für sie ganz untypischer Schärfe an, denn es ärgerte sie, dass alle sie nun für die zweite Wahl halten würden. Dabei hatte sie ja in Wirklichkeit erst einmal gar nicht kommen wollen.
Er hob die Hände, als würde er sich ergeben. «Ich wollte damit nicht andeuten, du seist weniger gut.» Überraschenderweise waren seine Augen plötzlich voll Mitgefühl, als wüsste er, dass es komplizierter war. «Die Subway kann für einen Neuankömmling ein bisschen verwirrend sein. Die Bergen Street liegt ein paar Straßen von hier entfernt. Ich könnte dir den Weg nach dem Kaffee zeigen.» Er zog die Schultern hoch. «Wir werden schließlich Kollegen sein.»
«Was? Du arbeitest bei CityZen?»
«Ja, klar.» Seine Augen funkelten schalkhaft, und er zog die Augenbrauen herausfordernd hoch, ein wenig anzüglich. «Ich schreibe die Kolumne Man in the City.»
Offensichtlich ging er davon aus, dass sie darüber Bescheid wusste. Sie hätte sich die Zeitschrift vorher einmal anschauen sollen. Jeder, der angemessen begeistert darüber gewesen wäre, dass man ihm eine großartige Möglichkeit geboten hatte, eine Weile in der aufregendsten Stadt der Welt zu arbeiten, hätte das getan.
Plötzlich hatte sie sich selber satt, hatte das Auf und Ab ihrer Gefühle satt, hatte es satt, sich selbst zu bemitleiden, und besonders hatte sie es satt, dass James ihr das angetan hatte. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie es geschafft, sich über unangenehme Umstände hinwegzusetzen und sonnig und positiv zu bleiben, trotz all der Gemeinheiten der Exfrau ihres Dads gegen ihre Familie. James würde ihr das nicht wegnehmen.
Mit einem absichtlich strahlenden Lächeln erwiderte sie: «Klingt gut.» Sobald er gegangen war, würde sie sich einen Zeitschriftenladen suchen (hießen die hier nicht Newsstands?) und eine Ausgabe von CityZen erstehen.
«Oh ja, es macht Spaß.» Wieder blitzte das Filmstar-Gebiss auf, allerdings kam es ihr jetzt so vor, als würde das Lächeln nicht ganz in seinen Augen ankommen. Oder täuschte sie sich? Sie hatte den Eindruck, dass er den nächsten Spruch schon tausendmal losgelassen hatte. «Wenn man seinen Job liebt, fühlt er sich nicht wie Arbeit an.»
«Das würde ich sofort unterschreiben», sagte Bella und stellte ein hohes Glas Iced Coffee vor ihn. «Das macht vier Dollar.»
Er kramte in seiner Hosentasche, zog eine Handvoll zerknüllter Geldscheine so achtlos heraus, als wären sie ein Papiertaschentuch, reichte Bella einen und stibitzte sich noch ein Stück von Sophies Zuckerglasur.
«He, bestell dir deinen eigenen Kuchen.» Sophie klopfte ihm auf die Finger und zog ihren Teller zu sich herüber.
«Wo bleibt der Humor, Miss Sophie», beschwerte er sich und leckte sich in aller Ruhe einen Klecks Glasur vom Finger. «Mhm, das schmeckt phantastisch.» In gespieltem Entsetzen warf er Sophie einen missbilligenden Blick zu: «Bitte sag mir, dass du nicht zu den Spinnern gehörst, die ihren Körper als einen Tempel betrachten und Zucker als ein Werk des Teufels.» Mit einem verstohlenen Blick zum Fenster hinaus fügte er hinzu: «In Brooklyn gibt es ohnehin schon viel zu viele von denen. Die Schwesternschaft der Soja- und Sushi-Esserinnen. Nichts als Quinoa und Chia-Samen.»
Sophie ergab sich nun doch seinem Charme und lachte laut auf. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie derzeit die ganze Welt hasste. «Ich bin definitiv keine Spinnerin.»
«Verdammt, dabei hatte ich schon gehofft, ich könnte dir so große Schuldgefühle einreden, dass du mir den Kuchen überlässt.»
«Ausgeschlossen.» Sie hielt die Arme beschützend über ihren Teller. «Ich liebe mein Essen.» Mit einem bedauernden Lächeln fügte sie hinzu: «Ein bisschen zu sehr.»
Er musterte sie unverfroren von Kopf bis Fuß, ein fröhliches Funkeln der Anerkennung in den Augen. «Das sieht mir aber nicht so aus, überhaupt nicht.»
Mit einem damenhaften Schnauben überspielte sie die leichte Röte, die sich auf ihre Wangen stahl, denn sie war zu klug, um ihn ernst zu nehmen. Sie machte sich keine Illusionen über ihn. Er war ein Mann, auf den nur eine Idiotin sich ernsthaft einlassen würde. Und sie hatte nicht vor, noch einmal so auf die Nase zu fallen. Das würde ihr nie wieder passieren.
«Ich muss viel joggen, um es abzutrainieren.» Wenigstens hatte sie Laufschuhe eingepackt, wenn auch keinen Sport-BH. «Bella hat recht gehabt, von dir muss eine Frau die Finger lassen, oder? Aber trotzdem danke.» Sie würde niemals gertenschlank sein, doch wer wollte das schon, wenn der Preis dafür wäre, sich ständig elend zu fühlen und Kohldampf zu schieben? Ihr regelmäßiges Lauftraining sorgte dafür, dass sie sich in ihrer Haut wohl fühlte.
Er lächelte ohne jede Reue, und für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Sie erwiderte sein Lächeln, griff nach ihrem Kuchen und biss energisch ein Stück ab.
«Au, das geht mir durch und durch.»
«Das soll es auch. Mhm, einfach köstlich.»
«Das kannst du bestimmt nicht alles allein aufessen, so ein mächtiges Stück Gebäck. Massenhaft Kalorien.»
Sie leckte sich nachdrücklich die Lippen, ohne den hoffnungsvollen Ausdruck seines Gesichts zu beachten, genoss die würzige Zitrussüße der um ihren Mund verschmierten Glasur, seufzte wonnevoll auf und warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu. «Oh ja, ich werde das bis auf den letzten Bissen genießen.»
«Du bist herzlos, Miss Sophie. Herzlos.» In gespielter Bekümmerung schüttelte er den Kopf, während er genauso belustigt lächelte, wie sie es war.
«Darauf kannst du Gift nehmen», sagte sie und biss erneut in ihren Cupcake. Sie genoss das kleine Geplänkel und überging das leise Flattern in ihrer Magengrube, das sich anfühlte, als begännen dort Schmetterlinge zu tanzen. Dieser Typ ist nichts für dich, sagte sie sich energisch. Er sieht gut aus, ist charmant und absolut oberflächlich. Ein leichtherziges Vergnügen, mehr nicht. Es war eine Weile her, seit sie zum letzten Mal mit jemandem geflirtet hatte, und es war ein fast befreiendes Gefühl, umso mehr, weil die Sache nichts zu bedeuten hatte.
«Also, Mr. Man in the City, kannst du mir ein paar Infos über die nähere Umgebung geben? Ich muss irgendwo Bettwäsche und Handtücher kaufen.» Sie stockte. «Allerdings bist du vielleicht nicht der Richtige für diese Frage.»
«Sorry?» Er deutete mit dem Daumen auf sich. «Man in the City. Im Kontakt mit meiner weiblichen Seite.»
«Ach ja? Wirklich?» Sie schaute ihm in die Augen.
«Und nein. Ich bin nicht schwul.»
«Das habe ich auch nie angedeutet.»
«Das passiert automatisch, wenn man für ein Frauenmagazin arbeitet. Die ganzen Shopping-Tipps saugt man einfach unbewusst auf. Wenn du eine ordentliche Fadendichte willst – siehst du, ich kenne mich da aus –, kriegst du bei Nordstrom Rack preisgünstige Qualitätsware und bei J.J. Maxx alles Mögliche, was billig ist, und dazu noch eine kostenlose Dreingabe. Nur ein paar Blocks von hier in der Fulton Street. Komm, ich zeichne es dir in deinen Subway-Plan ein.»
«Außerdem brauche ich noch einen Supermarkt, um ein paar Sachen einzukaufen, ein paar …» Sie konnte sich nicht recht überwinden, ‹Groceries› zu sagen. Das amerikanische Wort für Lebensmittel wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen.
«Einen Supermarket.» Er sprach das Wort mit gespitzten Lippen aus und reckte dabei den eleganten Hals, als würde er es flöten. «Jeez, ich liebe es, wie du das sagst, so geziert und ordentlich.» Wieder lächelte er unbekümmert. «Irgendwie sexy.»
Sophie verdrehte die Augen und überging den Gedanken, dass jemand dieses Wort eigens für ihn erfunden haben musste. «Du musst mehr unter Leute.»
Er lachte, rückte mit dem Stuhl näher und klappte den Faltplan auf. «Hast du einen Stift? Ich zeichne dir ein paar Grocery Stores ein.»
«Nein, ich habe keinen Stift.»
«Na, hier ist einer.» Er kramte in seiner Umhängetasche aus Segeltuch und Leder. Natürlich hatte er eine Männerhandtasche, er war der Männerhandtaschentyp.
«Associated Supermarkets an der Fifth and Union Street ist gut. Es ist nicht der nächstgelegene, aber definitiv einer der besseren. Hier beim Rausgehen rechts, dann die Union Street entlang, und nach gut sechs Blocks bist du da, aber es ist den Weg wert. Als die neue Redakteurin für die Food-Kolumne dürftest du wohl kochen können. Ich werde dich überreden müssen, mich mal zu dir zum Dinner einzuladen, da wir praktisch Nachbarn sind.»
Sie zog bei dieser so beiläufig geäußerten Anmaßung eine einzelne Augenbraue hoch, ein Trick, den sie beherrschte und auf den sie maßlos stolz war. «Gute Idee», sagte sie und fügte gerade, als er einen Schluck Kaffee trank, hinzu: «Du kannst dann ja meine Wäsche machen.»
Mit einem erstickten Lachen hätte er fast alles im hohen Bogen auf den Tisch gespuckt. «Ich mag dich, Miss Sophie. Du bist lustig. Wir werden uns wunderbar verstehen.»
Sophie warf ihm einen abwägenden Blick zu.
«Komm.» Er stand auf und streckte ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. «Ich zeige dir den Weg zur Subway-Station, und von da aus kannst du zur Fulton Street weitergehen, um dich mit Sachen für deinen Haushalt einzudecken. Deine Einladung zum Dinner verschieben wir, da du dich bestimmt erst einmal eingewöhnen willst. Und vermutlich hast du auch noch keine schmutzige Wäsche …» Er zog anzüglich die Augenbrauen hoch. «Du weißt ja, dass Waschen in den Staaten etwas vollkommen anderes ist?»
Als sie die Hand in seine legte, entstand zwischen ihnen kein schwacher elektrischer Strom, es knisterte und prickelte nicht nur ein bisschen, nein … es war ein glühender Blitzstrahl des Begehrens, der sie beinahe von den Füßen fegte. Todd McLennan war nicht nur ein Mann, von dem eine Frau die Finger lassen sollte. Er war die Sorte Mann, von dem sie sich unbedingt fernhalten musste, wollte sie sich nicht fürchterlich verbrennen.
Leseprobe zu:
Julie Caplin
Der kleine Teeladen in Tokio 
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					Herzklopfen zur Kirschblüte

					Die junge Engländerin Fiona ist furchtbar aufgeregt, als sie zu einer Reise nach Japan aufbricht. Es ist ein Stipendium, sie darf bei einem weltbekannten Fotografen lernen, und ihre Bilder sollen anschließend in einer angesehenen Londoner Galerie gezeigt werden. Doch in Tokio stellt sich heraus, dass ihr Landsmann Gabriel Burnett ihr Tutor sein wird. Ausgerechnet Gabe! Für ihn hat Fiona vor langer Zeit unerwidert geschwärmt. Und Gabe hat sichtlich kein Interesse an einer Zusammenarbeit.

					Zum Glück wohnt Fiona bei einer warmherzigen Gastfamilie. Die Frauen der Familie Kobashi führen einen traditionellen Teeladen und bringen ihr die japanische Kultur näher. Dank Zen-Garten und Teezeremonie blüht Fiona in dem fremden Land auf. Doch gilt das Gleiche auch für ihre Liebe zu Gabe? 

				

				
					Kapitel 1

				
				Internationaler Flughafen Tokio-Haneda

				«Verhalt dich einfach unauffällig, ganz unauffällig», wiederholte Fiona ihr vertrautes Mantra, während sie einbeinig wie ein Storch dastand, den linken Fuß an der Wade des rechten Beines rieb und dabei an der Spitze ihres langen blonden Pferdeschwanzes zupfte. Was angesichts der Tatsache, dass sie von lauter kleinen Frauen umringt war, die wie Ameisen umherhuschten, ziemlich albern war. Aber neben diesen zarten, feenhaften Wesen mit ihren anmutigen Zügen und ihren dichten, seidig glänzenden Haaren kam Fiona sich vor wie ein unförmiges Mammut – hochgewachsen, wie sie war –, das sich aus Versehen auf einem Pariser Laufsteg wiederfand. Einen schrecklichen Moment lang fühlte sie sich in ihre Schulzeit zurückversetzt, umgeben von den coolen Mädchen mit ihren abschätzigen Blicken.

				Sie bemühte sich, tief durchzuatmen und sich ein wenig zu beruhigen, doch es klang wie ein gequältes Japsen. Um sie herum wurden die Ankommenden von Männern in makellosen Anzügen begrüßt, die Schilder mit Namen in die Höhe hielten. Es fühlte sich an wie damals im Sportunterricht, als sie immer bis zuletzt rumstand, weil keine der Mannschaften sie wählen und als Niete im Team haben wollte.

				Fiona suchte weiter die weißen Schilder nach ihrem Namen ab. Ihre Ohren dröhnten vom Lärm des großen Flughafens, und in ihrer kribbelnden Wirbelsäule spürte sie die wachsende Anspannung. Ihr Flugzeug war bereits vor einer Stunde gelandet, ihre Koffer waren vom Gepäckband gelaufen, und doch musste sie immer noch warten. Am liebsten hätte sie noch einmal auf die Reiseunterlagen gesehen, die in ihrer Tasche steckten, doch das hätte zu unsicher gewirkt. Vertrau einfach diesem Stück Papier und den Abmachungen, die darauf stehen, ermahnte sie sich. Sie war hier. Sie war mutig. Es war kein Geheimnis, dass sie sich weit außerhalb ihrer Komfortzone befand, aber sie würde es durchziehen. Trotz der Bedenken ihrer Mutter war das hier die Chance ihres Lebens – eine Chance, die sie niemals für möglich gehalten hätte.

				Nicht nur, dass sie in Verbindung mit der Kunstfakultät der Universität Tokio einen vollbezahlten Aufenthalt in Japan gewonnen hatte; es bot sich dazu noch die Möglichkeit, ihre Fotografien anschließend im Japanzentrum in Kensington im Westen Londons auszustellen, das empfand sie als die absolute Krönung. Sie war so dankbar dafür, dass sie sich damals für einen Abendkurs an einer der Londoner Unis eingeschrieben hatte.

				Sie schob eine Hand in die tiefe Tasche ihres Mohairmantels und rieb mit den Fingern über das glatte Elfenbein des Netsuke, der kleinen Schnitzfigur, die früher einmal zu einem traditionellen japanischen Gewand gehört hatte. Dieses kleine Kaninchen begleitete sie auf all ihren Reisen, es war das Einzige, was sie von ihrem Vater besaß. Er war gestorben, als sie noch ein Baby gewesen war. Die Figur hatte in ihr ein vages Interesse an Japan geweckt, sodass sie sich sogar ohne Drängen ihrer sonst so bestimmenden Freundin Avril für den Wettbewerb angemeldet hatte. Avril hatte ihr nur noch den letzten Schubs gegeben.

				Und nun war sie für zwei Wochen hier. Zwei Wochen, in denen sie alles erleben würde, was Japan zu bieten hatte, inklusive Coaching von einem der besten Fotografen der Welt: Yutaka Araki. Sie hatte hart an ihrer Bewerbung gearbeitet, und ob sie es nun glauben wollte oder nicht, sie verdiente es, hier zu sein.

				Es juckte ihr in den Fingern, den sorgfältig gefalteten Zettel aus ihrer Tasche zu ziehen und ihn doch noch einmal zu lesen. Stopp, sagte sie sich, du weißt genau, was darauf steht: Man wird dich am Flughafen Tokio-Haneda abholen. Jemand mit einem dieser kleinen hübschen Schildchen, auf dem dein Name steht, wird gleich hier sein. Vielleicht sogar der berühmte Yutaka Araki persönlich. Ihre Hand legte sich über ihr Handy, das neben dem kleinen Kaninchen in der Manteltasche steckte. Nein, sie würde jetzt nicht ihre Nachrichten am Telefon checken. Bestimmt hatte ihre Mutter wieder ein Update zu ihrem Blutdruck geschickt. Er stieg an, sobald Fiona etwas tat, was ihrer Mutter nicht gefiel.

				Fiona schaute sich in dem luftigen Gebäude um, betrachtete die bevölkerte Ankunftshalle und versuchte zu benennen, was so anders war. Glücklicherweise waren einige Schilder nicht nur in den faszinierenden, aber sehr verwirrenden japanischen Schriftzeichen, sondern auch auf Englisch. Dass sie die wesentlichen Informationen nicht würde entziffern können, war eine ihrer größten Sorgen gewesen – gemeinsam mit der Tatsache, dass sie nie wirklich gelernt hatte, mit Stäbchen umzugehen. Auch Sushi hatte sie niemals probiert, weil sie rohen Fisch einfach nicht mochte.

				Sie schluckte. Und wenn nun niemand kam? Was sollte sie dann tun? Sie seufzte wieder und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, während sie gleichzeitig voller Hoffnung auf die Neuankömmlinge schaute. Alles fühlte sich fremd und unbehaglich an. Auch wenn sie das Coca-Cola-Logo auf dem riesigen Getränkeautomaten gegenüber erkennen konnte, waren die Beschriftungen der bunten Dosen darin sämtlich unverständlich.

				Ihr Blick blieb an einer Person hängen, die eilig und mit wehendem Mantel auf sie zukam. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein. Das bildete sie sich doch wohl ein.

				Oh, verflixt und dreifach zugenäht.

				Er war es.

				Gabriel Burnett, Times-Fotograf des Jahres und Gewinner von Portrait of Britain sowie einer Million anderer Fotografiepreise. Der Mann besaß viel Talent, ganz zu schweigen von seinem Charme, dem Aussehen und unfassbar viel Charisma. Außerdem war er einst der Liebling der Presse gewesen.

				Was machte er hier? Er konnte doch wohl nicht … Nein, es musste ein absoluter Zufall sein. Aber in ihrem Kopf fügten sich plötzlich die Dinge wie Teile eines Puzzles zusammen. Sie hatte einen Fotowettbewerb gewonnen. Er war Fotograf. Jemand sollte sie abholen. Er war in der Ankunftshalle.

				Aber er konnte doch unmöglich ihretwegen hier sein!!!

				Obwohl sie sich jede Gefühlsregung ausdrücklich verbot, setzte ihr Herz mindestens zehn Sekunden lang aus, bevor es so wild zu schlagen anfing wie ein Schnellzug, der durch einen Tunnel rast. Gabe Burnett. Er kam direkt auf sie zu. Fuhr sich mit dieser schnellen, ruckartigen Geste durch die dunklen Haare, an die sie sich so gut erinnerte.

				Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre geflüchtet, doch irgendwie hatten sich ihre Füße in Bleiklumpen verwandelt, über die sie keine Kontrolle mehr besaß. Er stellte sich an die Absperrung und zog ein weißes Blatt Papier hervor, auf dem mit Großbuchstaben FIONA H. gemalt worden war. So als hätte er es zu eilig gehabt, um noch ihren Nachnamen zu schreiben, aber doch vorsorgen wollen für den Fall, dass sich mehrere Fionas unter den Fluggästen befanden. Es war zehn Jahre her. Würde er sie wiedererkennen? Das war sehr unwahrscheinlich. In der Zwischenzeit musste er Hunderte von Studenten unterrichtet haben. Damals war sie selbstsicherer gewesen, mit einer gewissen Vorliebe für Latzhosen, bauchfreie Pullis in Knallfarben und Paisleytücher, mit denen sie ihre Haare hochband. Fiona konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihr Selbstbewusstsein damals wie eine alte Walnuss zusammengeschrumpelt war. Es hatte eine Menge mit dem Mann zu tun, der nun drei Meter von ihr entfernt stand und den Zettel mit ihrem Namen hochhielt, während er sich so nonchalant und entspannt in der vollen Ankunftshalle umsah wie jemand, der sich überall wohl fühlte.

				«Das bin ich», sagte Fiona und hob die Hand wie ein Schulmädchen, das sich meldete. Sie nickte in Richtung seines Zettels. «Fiona. Fiona Hanning.» Sie streckte ihm die Hand hin.

				«Super. Schon lange gewartet?» Er stopfte sich das behelfsmäßige Schild in die Tasche und verbeugte sich zu ihrer Überraschung.

				Sie verzog leicht den Mund und ließ die Hand sinken. Er war immerhin eine halbe Stunde zu spät. Doch Menschen wie er hatten es wohl nicht nötig, sich bei Normalsterblichen zu entschuldigen.

				«Ich bin Gabriel Burnett. Die meisten nennen mich Gabe. Nett, Sie kennenzulernen.» Er verbeugte sich wieder, doch dann streckte er doch seine Hand aus, und sie riss ihre aus der Manteltasche, um sie zu schütteln. «Die Leute begrüßen sich hier mit Verbeugung.»

				Das wusste sie natürlich, immerhin hatte sie sich auf diese Reise vorbereitet. Sie hatte bloß nicht von ihm erwartet, dass er sich gegenüber seinen Landsleuten an diese Sitte hielt. «Man gewöhnt sich sehr schnell dran. Visitenkarten sind auch sehr beliebt. Wenn man Ihnen eine gibt, dann nehmen Sie sie unbedingt mit beiden Händen an und behandeln Sie die Karte wie einen kostbaren Gegenstand. Auf keinen Fall dürfen Sie sie einfach einstecken. Legen Sie sie sorgfältig in Ihr Portemonnaie. Hier in Japan wird Respekt großgeschrieben.»

				«Okay», sagte sie, amüsiert von seinem Redefluss. Sie kannte ihn als Mann weniger Worte; nur, wenn es um seine Arbeit ging, war er gesprächig gewesen. Aber sie hatte ihn auch zehn Jahre lang nicht gesehen. Und ganz sicher hatte auch sie sich verändert – sehr sogar. Plötzlich fielen ihr Avrils Abschiedsworte ein, als sie sie am Flughafen abgesetzt hatte. Sie musste lächeln: «Hör auf, das Mauerblümchen zu spielen. Da drüben kennt dich keiner, da kannst du sein, wer immer du willst.» Was theoretisch eine super Idee war, jedenfalls wenn man wie Avril als äußerst selbstbewusste Moderatorin im Frühstücksfernsehen arbeitete, mit der Liebe seines Lebens verheiratet und Mutter eines hinreißenden Zweijährigen war. Seit ihrer Pressereise nach Kopenhagen war Avril eine von Fionas engsten Freundinnen geworden.

				«Ist das hier Ihr Gepäck?», fragte Gabe und unterbrach Fionas Gedanken.

				Sie nickte und hob leicht das Kinn. Sie war nicht mehr achtzehn.

				«Mehr haben Sie nicht?» Fragend sah er sie an.

				«Nein», sagte sie.

				«Das macht es uns leichter in der Schwebebahn.» Und mit diesen Worten packte er den riesigen Koffer und ging voran.

				Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, für zwei Wochen zu packen für ein Reiseziel, das man überhaupt nicht kannte; doch Avril hatte sie mit freundlicher Bestimmtheit gerettet. Wäre Fiona bei ihrem ursprünglichen Plan – Jeans und T-Shirts – geblieben, wäre ihr Koffer nur halb so voll geworden.

				Sie musste sich anstrengen, um mit Gabe mitzuhalten, der sich durch die Menschenmenge drängelte, und gleichzeitig all die neuen Eindrücke in sich aufzunehmen. Erst als sie in der markierten Schlange für die Monorail standen, fand sie wieder zu sich.

				«Ähm … es ist wirklich nett von Ihnen, mich abzuholen.»

				Gabes Ausdruck wurde ernst und seine Stimme so leise, dass sie ihn kaum noch verstand. «Äh, ja. Es gab da eine kleine Planänderung. Leider hatte Yutaka Araki einen Trauerfall in der Familie und musste nach Niseko zurück. Sie müssen sich darum leider mit mir abgeben.» Sein Mund zuckte schelmisch, dann fügte er hinzu: «Ich bin aber auch nicht so schlecht.»

				Fiona ärgerte sich über sein unverschämtes Selbstbewusstsein – und über ihren ansteigenden Puls. Sie funkelte ihn an. «Mir ist durchaus bewusst, wer Sie sind, Mr. Burnett», sagte sie und beugte sich etwas vor, um ihn besser zu verstehen.

				«Mr. Burnett, ja? Aua. Damit haben Sie mich auf meinen Platz verwiesen. Jetzt fühle ich mich wie einhundertdrei.» Er lachte leise.

				Sie biss sich auf die Lippe. Sie wusste genau, wie alt er war.

				«Jedenfalls, das mit Yutaka tut mir leid, aber es ging nun mal nicht anders. Die Universität rief mich an – ich habe da mal unterrichtet – und fragte, ob ich einspringen könnte. Ich kenne Professor Kobashi, der dieses Förderprogramm hier in Tokio leitet. Und seine Frau. Sie vermieten mir die Wohnung und das Studio. Jedenfalls, wenn Sie Yutaka unbedingt treffen wollen: Bis zum Ende Ihres Aufenthaltes wird er wohl wieder da sein.»

				«Ich bin sicher, Sie schaffen das», erwiderte Fiona und war selbst überrascht von ihrer Kühnheit. Sie senkte ebenfalls die Stimme: «Wie Sie schon sagten, so schlecht sind Sie ja nicht.»

				Anstatt beleidigt zu sein, grinste er sie an. «Es gibt doch nichts Besseres, als zum zweiten Mal auf seinen Platz verwiesen zu werden.»

				«Vermutlich passiert das nicht so oft», meinte Fiona trocken, noch bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie sagte.

				Mit einem schiefen Grinsen drehte er sich zu ihr um und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. «Ich bin gar nicht so unausstehlich, wissen Sie. Sie sollten nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht.» Er sah ihr in die Augen, und einen Augenblick dachte sie, dass hinter seinen Worten vielleicht mehr steckte. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sein Foto beinahe ebenso oft in den Zeitungen erschienen wie seine Fotografien. Models waren seine beliebtesten Motive gewesen.

				«Ich lese nur selten Zeitungen. Meine Freundin Kate hat früher in Public Relations gearbeitet und sagt immer, das meiste ist sowieso erfunden. Und meine Freundin Avril arbeitet beim Frühstücksfernsehen und weiß, was hinter den Gerüchten steckt.»

				«Sehr vernünftig», sagte er. «Also, warum Japan?»

				Vielleicht war es der anerkennende Blick, mit dem er sie ansah, oder die Tatsache, dass er sich ganz offensichtlich nicht an sie erinnerte – jedenfalls zog sie das kleine Netsuke aus ihrer Tasche. «Deswegen.»

				Gabe streckte einen Finger aus und strich über die glatte Oberfläche aus Elfenbein. «Darf ich?»

				Sie gab ihm die Figur. «Es gehörte meinem Vater. Er ist gestorben, als ich noch ein Baby war, und als ich sechs war, habe ich es gefunden. Ich hatte keine Ahnung, was es war, bis meine Oma es mir erklärte. Ein Netsuke. Mein Vater hat es als Junge in einem Antiquitätenladen gekauft, er wollte immer nach Japan, hat es aber nie geschafft. Als ich von diesem Wettbewerb erfuhr …» Sie zuckte mit den Schultern, und Gabe reichte ihr die Schnitzfigur zurück. Fiona schob sie wieder in ihre Tasche, wo sie sich mit einem beruhigenden Plumps niederließ.

				«Sentimental, aber niedlich. In Tokio werden Sie einen guten Eindruck vom Land erhalten.» Einen Moment umgab sein Gesicht ein wehmütiger Ausdruck. «Es ist ein Land voller Gegensätze: Auf der einen Seite ist es protzig, modern, innovativ, voller Neonfarben und Technologie, und auf der anderen Seite gibt es diese tiefe Bewunderung und den Respekt für Kunst, Kultur und Tradition. Ich habe noch nie an einem solchen Ort gelebt wie diesem hier.»

				«Sind Sie oft hier?»

				«Ich wohne hier und in London.» Er sah sie an. «Sie werden bei den Kobashis unterkommen.» Wieder dieses wehmütige Lächeln. «Professor Kobashis Frau Haruka ist sehr liebenswürdig, wenn auch ziemlich speziell. Sie ist eine Teemeisterin.»

				Fionas Interesse war sofort geweckt. «Ich liebe Tee. Eines der Dinge, die ich unbedingt erleben möchte, ist es, einer richtigen Teezeremonie beizuwohnen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was man da machen muss.»

				«Dann sind Sie genau am richtigen Ort. Haruka ist Profi. Sie besitzt zusammen mit ihrer Tochter einen Teeladen und hält dort Zeremonien ab. Sie wohnen direkt darüber.»

				«Ehrlich?» Fiona lächelte. Ihr Lieblingsbesitz war eine kleine Teekanne mit einem Bambusgriff und einer schmalen Tülle. Sie liebte das zarte und schlichte funktionale Design. Einen Moment lang vergaß sie die unrühmliche Vergangenheit, die sie mit Gabe verband, und lächelte ihn voller Wärme an. Dabei schaute sie ihm direkt in seine blauen Augen. Er war noch immer ein sehr gut aussehender Mann.

				«Hmm.» Gabe versteifte sich und wandte den Kopf ab, als wäre sie ihm zu nahe gekommen. Sein Kiefer spannte sich an, während er über das Gleis voller Menschen starrte.

				Fiona schob die Hände in die Manteltaschen und strich mit einem Finger über das Netsuke. Gabes Rückzug war subtil, aber deutlich gewesen. In ihrer Brust bildete sich etwas Hartes, als hätte sie einen ganzen Laib Vollkornbrot auf einmal verschluckt. Große, unbeholfene Frauen wie sie genossen nicht Gabe Burnetts Sympathien, aber das musste er sie ja nicht gleich spüren lassen. Glamouröse, zarte Brünette, denen das Selbstbewusstsein aus jeder Pore strömte, nahmen ihn mehr für sich ein, jedenfalls von seinem Liebesleben aus zu schließen, das vor Jahren in allen Hochglanzmagazinen beleuchtet worden war.

				«Wenn man auf so etwas steht», sagte er und schaute auf seine Uhr. «Alles ziemlich langweilig, wenn man es einmal erlebt hat. Mehr was für Touristen», sagte er abschätzig.

				«Na, ich bin ja auch eine Touristin», sagte Fiona kurz angebunden. Sie ärgerte sich über seine Einstellung.

				«Apropos, haben Sie Ihren Japan Rail Pass?»

				«Ja.» Sie hatte zwar vor der Reise nur wenig vorbereitend lesen können, hatte aber gehört, dass man sich den Ausweis am besten schon vor der Ankunft besorgte. Er war zusammen mit den Flugtickets gekommen.

				Die Monorail fuhr ein. Und als sie im Abteil saßen, wandte sich Fiona an Gabe, um ihn zu fragen, wie lange sie fahren würden, doch er hatte kaum den Finger an die Lippen gelegt, als ihr selbst auffiel, wie still es um sie herum war. Sie schaute sich um. Offenbar redete man in Japan nicht in den Zügen. Gabe zog sein Handy heraus und scrollte durch einen Text, darum tat sie es ihm gleich, und sie verbrachten den Rest der Fahrt schweigend.

				Nachdem sie ausgestiegen waren, führte Gabe sie durch das Gedränge zur U-Bahn.

				«Das ist die Yamanote-Linie. Sie werden Sie oft benutzen, es lohnt sich also, sich die Stationen einzuprägen. Sie fährt im Kreis und hält an allen wichtigen Plätzen der Stadt. Wir fahren nach Nippori. Professor Kobashi wohnt in einem hübschen traditionellen Viertel namens Yanaka.»

				 

				Nach einer beengten, schweigenden Fahrt traten sie beinahe eine Stunde später in das bleiche Sonnenlicht des späten Nachmittags hinaus. Jetzt, wo die erste Aufregung verflogen war, spürte Fiona die Erschöpfung in den Knochen. Es fiel ihr schwer, die Füße voreinanderzusetzen, während Gabe mit forschem Schritt durch die Straßen ging und sich nicht einmal nach ihr umdrehte. Zumindest hatte er ihren Koffer übernommen und schob ihn voran wie ein Mann auf einer Mission. Die Mission, sie so schnell wie möglich loszuwerden, vermutete Fiona, während sie seine breiten Schultern betrachtete. Er marschierte stets ein paar Schritte vor ihr her, wohl um ihr klarzumachen, dass er eigentlich gar nicht hier sein wollte.

				Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wo in der Stadt sie sich gerade befanden. Ihr behagte das Gefühl nicht, keine Kontrolle mehr zu haben. Sie war weit weg von zu Hause. Der sechzehnstündige Flug hatte ihr Empfinden für die wahre Entfernung getrübt. Jetzt inmitten all der unbekannten Architektur, der fremden Straßenzeichen, der Menge an Kabeln in der Luft sowie der Laternenpfähle, die eher wirkten wie geschnitzte Vogelkäfige, wurde ihr die Realität erst richtig bewusst. Es war alles vollkommen fremd. Die Straße war breit, doch die Häuser ragten fast bis an die Straße heran; vor den Türen standen Pflanzentöpfe, als wollte man sich für den nicht vorhandenen Vordergarten trösten. Alles schien aus Holz gebaut, abgesehen von den dunkelgrünen, geschwungenen Dächern, die leicht überhingen.

				Als sie stehen blieb, um die Fensterläden aus Bambus zu betrachten, wartete Gabe auf sie. «Dies ist ein ziemlich traditionelles Viertel. Die Häuser sind ein paar hundert Jahre alt.»

				«Ich liebe dieses Holz», sagte sie fasziniert.

				«Das ist Sugi. Japanische Zeder», antwortete er und ging – wieder ein paar Schritte voraus – weiter.

				Erneut starrte Fiona auf seinen Rücken und beeilte sich, mit ihm mitzuhalten, als er nach rechts in eine schmalere Straße einbog und vor einem Laden stehen blieb.

				Lächelnd schaute sie an dem großen, viereckigen Fenster mit Holzrahmen hinauf – eine Mischung aus heimischem Erkerfenster und Balkon. Jasmin umwucherte das Fenster, hinter dem eine wunderschöne, aber minimalistische Auslage aus eleganten Teekannen und hübsch glasierten traditionellen Teeschalen zu sehen war. Unter dem Fenster befanden sich große Töpfe mit Kamelien, deren tiefrosa Knospen kurz vor der Blüte standen.

				«Das ist ja wunderschön», platzte Fiona heraus und wünschte, sie hätte ihre Kamera zur Hand.

				«Dann gewöhnen Sie sich dran. Das hier ist Harukas Teeladen; sie und Professor Kobashi wohnen darüber, und da sind Sie ebenfalls untergebracht.»

				Fiona schlug begeistert die Hände zusammen. «Das ist ja so toll!» Sie betrachtete das tiefhängende Dach, das sich an den Rändern nach oben wölbte wie die Pantoffeln eines Sultans und mit seinen grün glänzenden Ziegeln bis über das Fenster ragte.

				Eine kleine Treppe führte nach rechts in den Teeladen, während es links zu einer breiten Veranda ging. Gabe zog sofort die Schuhe aus und rief etwas auf Japanisch. Sie verstand die Worte ‹Haruka san›.

				«Sie sprechen Japanisch?», fragte Fiona.

				«Das ist nur eine Grußformel. Ich spreche ein paar Worte, das ist alles. Sie müssen die Schuhe ausziehen. Die Pantoffeln da sind für Sie.» Er hatte seine Füße bereits in ein größeres Paar gesteckt.

				Die Tür schien aus Papier und Holz zu bestehen. Sie öffnete sich, und dahinter kam eine sehr kleine Japanerin zum Vorschein. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem hübschen Knoten gebunden, der sie mindestens fünf Zentimeter größer machte.

				«Gabriel san.» Sie begrüßte Gabe mit offensichtlicher Freude, verbeugte sich vor ihm und küsste ihn mit strahlenden Knopfaugen auf beide Wangen. Leise sagte sie einige Worte auf Japanisch und tätschelte seinen Arm.

				Fiona betrachtete diese freudige Begrüßung neugierig. Sie hatte formelle und reservierte Japaner erwartet, aber davon konnte hier keine Rede sein.

				«Haruka san, das ist Fiona.»

				Die Frau trat vor Fiona, legte beide Hände aneinander und senkte höflich den Kopf. «Willkommen, Fiona. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.» Ihr Lächeln war freundlich, aber keineswegs so strahlend wie das, das sie Gabe geschenkt hatte. Er schien hier sehr beliebt zu sein.

				«Kommen Sie, kommen Sie.» Mit kleinen Schritten führte Haruka sie eine Treppe hinauf, die einmal herumführte, bis sie, wie Fiona annahm, über dem Teeladen standen. Sie konnte es gar nicht abwarten, ihn zu sehen, auch wenn ihre Neugier von der ungewöhnlichen japanischen Einrichtung abgelenkt wurde. Die Frau führte sie in ein großes Wohnzimmer. Es war minimalistisch mit sehr wenigen Möbeln eingerichtet. Die Holzdielen waren mit großen Matten ausgelegt. Es gab ein paar sehr niedrige Stühle mit hohen, geraden Lehnen und einen merkwürdigen Tisch, der eine eigene Bettdecke zu haben schien. Abgesehen von ein paar Töpferwaren auf einem niedrigen Holzregal und einigen bemalten Wandrollen gab es hier nur sehr wenige Gegenstände und definitiv nichts von dem Durcheinander, das das Haus ihrer Mutter kennzeichnete. Fiona lächelte. Ihr gefielen die klaren Linien und die Ordnung im Raum.

				Ihre Gastgeberin schob einige Schiebetüren auf und führte Fiona eine weitere Holztreppe hinauf zu einer ganzen Reihe von Zimmern, die durch  Türen aus Papier und Holz voneinander getrennt waren. Gabe trug Fionas Koffer. Schließlich kamen sie zu einem kleinen viereckigen Raum, in dem ein Futon auf dem Fußboden stand. Haruka zog die Bambusrollos hoch, und hinter den Fenstern zeigte sich ein Balkon, der an der gesamten Rückseite des Hauses verlief und von dem man Blick auf einen sehr hübschen, zenartig gestalteten Garten hatte.

				«Oh, wie schön», rief Fiona.

				Die Japanerin schenkte ihr ein warmes Lächeln.

				«Ich zeige Ihnen den Garten später. Möchten Sie etwas zu trinken?»

				«Ich kann nicht bleiben», beeilte sich Gabe. «Ich muss zurück ins Zentrum.» Er wandte sich Fiona zu. «Ich denke, ich zeige Ihnen in den ersten Tagen ein bisschen von Tokio. Damit Sie sich akklimatisieren. Und damit Sie über das Thema Ihrer Ausstellung nachdenken können.»

				Fiona nickte erfreut. Dass er davon wusste! Das Thema bereitete ihr jetzt schon Sorgen. Auch wenn sie sich nur wegen der Reise nach Japan für den Wettbewerb eingeschrieben hatte, war der tatsächliche Preis natürlich die Ausstellung, die zwei Wochen nach ihrer Rückkehr in Kensington stattfinden sollte. Es war eine phantastische Chance, auf sich aufmerksam zu machen und vielleicht sogar ein paar Werke zu verkaufen. Sie hatte sich auf die Arbeit mit Yutaka Araki gefreut. Er war bekannt für seine wunderschönen Landschaftsaufnahmen, und sie hatte gehofft, viel von ihm zu lernen und sich mit ihm wegen eines möglichen Ausstellungsthemas zu beraten.

				Aber jetzt musste sie sich mit Gabe zufriedengeben. Sie war nicht sicher, ob er ihr wirklich helfen konnte und wollte. Zumal er sich auf Porträtfotografie spezialisiert hatte.

				«Akklimatisieren klingt gut», murmelte sie, denn der Jetlag bereitete ihr akute Schwindelgefühle. Sie schwankte, und Gabe hielt sie am Arm. Sie schaute ihn an und bemerkte in seinen Augen ein kurzes Aufflackern. Eilig ließ er ihren Arm wieder los, und sie richtete sich auf. Gabe hatte von ihr nichts zu befürchten. Fiona hatte sich schon einmal seinetwegen zur Idiotin gemacht, weil sie sich etwas eingebildet hatte. Das würde ihr ganz sicher nicht noch einmal passieren, egal wie unfassbar attraktiv sie ihn immer noch fand, wie sie sich überrascht eingestehen musste.
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					«Ich wollte zu einem der Wasserfälle: Gullfoss.» Er klang stolz darauf, den Namen richtig auszusprechen.

					Lucy lächelte. «Ein sehr überzeugender isländischer Akzent.»

					«Um ehrlich zu sein, ist das der einzige Ort, den ich hier aussprechen kann. Also, wollen Sie vielleicht mitkommen?»

					 

					Lucys Leben gleicht einer Sackgasse: kein Job, keine Wohnung und ein verlogener Ex. Deshalb ergreift sie ohne Zögern die Chance, für eine befristete Stelle als Hotelmanagerin nach Island zu ziehen. Doch das idyllische Hygge-Hotel birgt unerwartete Probleme: Schafe im Whirlpool, technische Schwierigkeiten und vermeintliche Fabelwesen, die ihr Unwesen treiben. Und dann ist da auch noch Alex, der schottische Barmann mit den dunklen Augen, der Lucys Herz schneller schlagen lässt. Doch ist Alex, wer er zu sein vorgibt?

				

				
					Kapitel 1

					Bath

				
				«Leider haben wir auch diese Woche nichts für Sie. Schwierige Zeiten, das habe ich Ihnen ja schon letzte und vorletzte Woche gesagt. Die Wirtschaftslage ist nicht besonders rosig. Die Leute wechseln ihren Job nicht mehr so oft.» Die Jobvermittlerin lächelte Lucy mit haifischartig kleinen Augen an und spielte Mitleid vor. Dann schaute sie schnell weg, als wäre Lucys Arbeitslosigkeit ansteckend.

				Schwierige Zeiten? Hallo? Lucy schrieb praktisch gerade ihre Doktorarbeit über schwierige Zeiten. Sie hätte die Jobvermittlerin am liebsten an der Kehle gepackt und sie geschüttelt. Stattdessen rutschte sie in dem hell erleuchteten Büro mit den schicken Möbeln und dem neuesten Applecomputer auf ihrem Stuhl herum und versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.

				Die Vermittlerin beäugte Lucys glanzlosen blonden Haare, die sie zu einem schlaffen Pferdeschwanz gebunden hatte, und konnte ihre entsetzte Neugierde nicht verbergen. Lucy schluckte. Sie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. Versuchen Sie doch mal, sich die Haare zu frisieren, wenn sie Ihnen schon drei Wochen lang büschelweise ausfallen, dachte sie. Sie traute sich nicht mehr, sie öfter als einmal die Woche zu waschen, denn der Blick in den Abfluss voller blonder Strähnen war noch schrecklicher als der ganze andere Mist, der ihr gerade passierte. Es stand wirklich schlimm um sie, wenn schon die eigenen Haare beschlossen, den Dienst zu quittieren.

				Lucy spürte, wie sich ihre Lippen kräuselten. Oh Gott, gleich würde sie knurren wie ein wildes Tier. Der Anblick der jungen Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches in ihrem kirschroten, maßgeschneiderten Businessanzug, mit ihrem glänzenden Bob und schicken, pflaumenfarbenen Gelnägeln machte es Lucy praktisch unmöglich, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen. Die Arbeitsvermittlerin war der personifizierte Erfolg. Wie man eben aussieht, wenn man es geschafft hat und die eigene Karriere bergauf geht, anstatt wie die von Lucy steil bergab – wie ein Kanu, das die Niagarafälle herabsaust.

				Seufzend zwang Lucy sich dazu, sich zu beruhigen. Die letzten zwanzig Minuten hatte sie gegen die Versuchung angekämpft, Miss Karriere bei ihren Aufschlägen zu packen und sie anzuflehen: «Es muss doch irgendeinen Job für mich geben!» Irgendwann hatte sie sich auf ihre Hände setzen müssen und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, um sich dieselbe Leier wie in den letzten zehn anderen Jobvermittlungsstellen auch anzuhören. Die Wirtschaftslage war schlecht, die Leute stellten niemanden ein, es gab keinen Job. Sie mussten es Lucy gar nicht sagen, immerhin erfuhr sie diese unangenehme Tatsache am eigenen Leib. Aber, jammerte die Stimme in ihrem Kopf, ich suche nach einem Job im Hotelgewerbe, und – rief die Jammerstimme immer schriller und beharrlicher – im Hotel- und Gaststättengewerbe gibt es doch immer Jobs!

				«Vielleicht, wenn Sie …» Die Frau versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das ihre Neugierde aber nicht verhüllen konnte, «na ja … ein paar aktuellere Zeugnisse hätten.»

				Lucy schüttelte den Kopf und spürte den vertrauten Klumpen in ihrem Hals aufsteigen, der sie zu ersticken drohte. Die Frau bemühte sich um einen mitfühlenden Blick, den sie allerdings unauffällig auf ihre Armbanduhr lenkte. Bestimmt hatte sie noch unzählige viel besser vermittelbare Kandidaten, die schon auf ihren Termin warteten. Jemanden, dessen Lebenslauf vor Zeugnissen strotzte und dessen Schande nicht im gesamten beruflichen Umfeld bekannt war.

				«Es muss doch etwas geben!» Voller Verzweiflung stieß Lucy die Worte aus. «Es macht mir nichts aus, mich zu verschlechtern. Sie wissen ja, wie viel Erfahrung ich habe.» Und dann hörte sie sich die schicksalhaften Worte sagen, die sie, so hatte sie sich selbst einmal geschworen, niemals aussprechen wollte, ganz egal wie schlimm es kommen würde: «Ich nehme alles.»

				Die Frau zog die Augenbrauen hoch, als sollte Lucy ihr alles genauer erklären.

				«Na ja, fast alles», fügte Lucy hinzu. Denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass alles unendlich viel Verschiedenes bedeuten konnte und dass diese Frau ihr Geld mit der Vermittlung aller in ihrer Kartei festgehaltenen Jobs verdiente.

				«N…na jaaa, da gibt es eine Sache.» Die Jobvermittlerin zuckte elegant die Schultern.

				Schon bereute Lucy, dass sie ‹fast alles› gesagt hatte. Worauf hatte sie sich da eingelassen?

				«Das wäre … ähm … eine deutliche Verschlechterung. Ein Zeitvertrag mit Möglichkeit einer Festanstellung. Nach zweimonatiger Probezeit. Und außer Landes.»

				«Außer Landes ist okay», sagte Lucy und setzte sich aufrechter hin. Und eine zweimonatige Probezeit war gut. Tatsächlich wäre außer Landes verdammt perfekt. Wieso war ihr das nicht schon längst eingefallen? Vor dem hinterhältigen Gekicher ihrer ehemaligen Kollegen hinter ihrem Rücken, vor den Das-ist-die-du-weißt-schon-wer-Blicken, dem verstohlenen Wir-wissen-was-du-getan-hast-Lächeln und dem anzüglichen Ich-wusste-es-doch-Grinsen, von dem ihr jedes Mal schlecht wurde.

				Die junge Frau stand auf, ging zu einem Beistelltisch mit einem kleinen Stapel blauer Mappen und kramte darin. Selbst von hier aus konnte Lucy erkennen, dass es sich um Ausschussware handelte, um Jobs, die eigentlich niemand haben wollte. Eine dieser Mappen zog die Jobvermittlerin nun von fast ganz unten aus dem Stapel. Lucy wusste genau, wie er sich fühlte: übersehen und weggeworfen.

				«Hmmm.»

				Lucy rutschte nach vorn auf die Kante ihrer Sitzfläche und reckte den Hals, um die Worte auf dem Papier zu entziffern, während die Vermittlerin mit einem glänzenden Fingernagel über die A4-Seite fuhr. «Hmmm. O.k. Mmmm.»

				Lucy krampfte die Finger zusammen. Sie war froh, dass sie zwischen ihren Oberschenkeln und dem Stuhl eingeklemmt waren.

				Mit einem leisen Schnalzen schloss die Frau die Mappe und sah Lucy besorgt an. «Na ja, es ist etwas. Immerhin etwas.» Sie wirkte unsicher. «Sie wären sehr überqualifiziert. Der Job ist in …» Sie sagte etwas, das wie ein Nieser klang.

				«Wie bitte?»

				«Hvolsvöllur», wiederholte sie. Lucy wusste genau, dass sie die Aussprache nachgeschlagen hatte.

				«Ah», nickte Lucy. «Und wo genau ist …?» Sie deutete mit dem Kopf zur Mappe und vermutete, dass dieser Ort irgendwo in Osteuropa lag.

				«Island.»

				«Island!»

				«Ja», fuhr die Frau hastig fort. «Es ist ein zweimonatiger Job in einer kleinen Lodge in Hvolsvöllur, nur eineinhalb Stunden Autofahrt von Reykjavik entfernt. Sie könnten sofort anfangen. Soll ich die Leute anrufen und Ihre Unterlagen hinschicken?», sprudelte sie mit plötzlicher Vorfreude auf ihren Vermittlungsbonus hervor.

				Island. Kein Land, das Lucy je hatte bereisen wollen. War es da nicht furchtbar kalt? Und praktisch immer dunkel? Sie hatte heiße Länder sehr viel lieber und das Meer am liebsten badewasserwarm. Eineinhalb Stunden von Reykjavik klang unheimlich, etwa so wie in der Mitte von Nirgendwo. Lucy nagte an ihrer Unterlippe.

				«Ich spreche kein Isländisch.»

				«Oh, darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Die sprechen da alle Englisch», sagte die Jobvermittlerin munter, fügte aber hinzu: «Natürlich kann es sein, dass die Sie ablehnen … Sie wissen schon.» Ihr Lächeln wurde dünn. «Ich will Ihnen nicht allzu viele Hoffnungen machen. Aber ich werde denen auf jeden Fall sagen, wie viel Erfahrungen Sie haben. Es ist … es sind nur die fehlenden Zeugnisse der letzten Zeit, die vielleicht ein Problem sein könnten. Sie haben da eben diese Lücke im Lebenslauf.»

				«Vielleicht könnten Sie sagen, dass ich ein Sabbatical gemacht habe», sagte Lucy hastig.

				Die Frau nickte und setzte ihr künstliches Lächeln wieder auf. «Lassen Sie mich den Anruf machen.» Sie erhob sich von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch und sah etwas unbehaglich aus. Lucy nahm an, dass sie den Kunden lieber in Ruhe und ohne Lucys Anwesenheit dazu überreden wollte, jemanden mit einer dreijährigen Lücke im Lebenslauf anzustellen.

				Im letzten Jahr hatte sie in Manchester als stellvertretende Direktorin des Flagship Hotels einer großen Hotelkette gearbeitet, nachdem sie sich in den davorliegenden zwei Jahren dort hochgearbeitet hatte – bis die Hotelkette sie wegen groben Fehlverhaltens gefeuert hatte. Lucy biss die Zähne zusammen, als sie an die herzlose Personalfrau dachte, die die Geschäftsführung aus Surrey auf sie losgelassen hatte, damit sie Lucy den Todesstoß versetzte. Chris hatte man natürlich nicht gefeuert.

				Einen Augenblick lang übermannte Lucy das Selbstmitleid. Auf eine Bewerbung nach der anderen folgte eine Absage nach der anderen. Nicht ein einziges Bewerbungsgespräch war zustande gekommen. Bei jeder Absage wuchs ihre Verzweiflung wie ein Schatten in der untergehenden Sonne. Ihr Guthaben auf dem Konto schmolz dahin, ihr gingen langsam die Sofas aus, auf denen sie übernachten konnte, und bald hätte sie keine andere Möglichkeit, als bei ihren Eltern im kleinen Reihenhaus in Portsmouth unterzukriechen. Was sie auf keinen Fall tun würde. Mum würde wissen wollen, was passiert war. Dad würde die Wahrheit umbringen. Lucy nagte wieder an ihrer Lippe und biss sich dabei die Wunde auf. Aus irgendeinem Grund hatte sie damit angefangen, innen auf ihrer Lippe herumzukauen, und in den letzten Monaten hatte sich das zu einer schrecklichen Angewohnheit ausgewachsen, die sie einfach nicht ablegen konnte.

				«Ist … ist der Job inklusive Unterbringung?», fragte sie schnell, als die Frau schon das Zimmer verlassen wollte.

				«Oh Gott, ja, sonst würde sich bestimmt niemand für diese Stelle bewerben.» Sie riss die Augen auf, vermutlich weil sie merkte, dass sie doch etwas zu viel gesagt hatte. «Ich bin gleich wieder da.» Sie schnappte sich die Mappe und ließ Lucy allein im Büro zurück.

				 

				«Bist du sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?», fragte Daisy. Lucys beste Freundin starrte kopfschüttelnd und mit zweifelndem Blick auf den Bildschirm des Laptops. «Dafür bist du völlig überqualifiziert. Die Lodge hat nur vierundvierzig Zimmer», fuhr sie fort. «Und du hasst Schnee.»

				«Ich hasse Schnee nicht. Es ist bloß nicht so schön in der Stadt, wenn alles matschig und dunkel ist», protestierte Lucy und dachte an ihre Kindheit. An den ersten Schneefall im Winter, wenn alles weiß, sauber und kalt war und die Landschaft auf die ersten Fußspuren wartete, auf Schneeballschlachten und Schneemänner.

				«Hmmm», sagte Daisy ungläubig. «Du hattest dich gerade erst in Manchester akklimatisiert. Island ist bestimmt viel schlimmer. Obwohl», sie runzelte die Stirn, «es wirklich sehr hübsch aussieht.»

				Lucy nickte. Hübsch war eine Untertreibung. Den Fotos der Website nach zu urteilen, war es umwerfend. Die mit Gras bepflanzten Dächer der verschiedenen Gebäude wurden zur einen Seite von einem schneebedeckten Hügel überragt, aus dem hier und da zackige Felsnasen hervorstachen; zur anderen Seite zog sich eine wilde Küstenlandschaft, an der schäumende Wellen auf einen schmalen Kiesstrand brachen. Das hübsch fotografierte Innere zeigte atemberaubende Blicke aus den Fenstern der Gebäude, mehrere riesige Kamine und gemütlich eingerichtete Wohnecken, die dazu einluden, sich vor dem wärmenden Feuer in die Sessel zu kuscheln und zu dösen. Es sah alles großartig aus. Was die Frage aufwarf, warum der Job des General Managers nicht schon längst vergeben war. Ihre Zähne nagten wieder an der verdammten Stelle in ihrem Mund, und sie verzog schmerzhaft das Gesicht.

				Daisy deutete ihren Gesichtsausdruck und sagte streng. «Du musst das nicht machen. Du weißt, dass du hier wohnen kannst, so lange du willst.» Sie sah Lucy liebevoll an. «Es stört mich wirklich nicht. Ich hab dich gern bei mir.»

				Aber so verlockend es auch sein mochte, in Daisys niedlicher kleiner Wohnung in Bath zu bleiben, Lucy musste diesen Job annehmen. «Ich kann nicht immer auf deinem Sofa schlafen, Daisy, und wenn ich diesen Job nicht annehme, dann wird es vielleicht genau so kommen.»

				Erneut drohte eine vertraute Angst sie zu übermannen. Lucy schluckte und unterdrückte die aufsteigende Panik, die wie ein Vogel in ihrem Herzen flatterte. Sie schaute zu Daisy. Wie drückte man aus, dass man langsam daran zweifelte, überhaupt noch einen Job zu bekommen? Sie war mittlerweile so verunsichert, dass sie ständig an ihrer eigenen Urteilskraft zweifelte.

				Sollte sie diesen Job als Hotelmanagerin annehmen? Das kurze Bewerbungsgespräch via Skype schien eher eine Formalität gewesen zu sein, eine kurze Überprüfung, ob sie vielleicht zwei Köpfe hatte oder so. Ihr Gegenüber, eine Frau, hatte sich nicht mal namentlich vorgestellt, und es schien ihr ziemlich egal gewesen zu sein, ob Lucy für den Job qualifiziert war. Das hatte sich als äußerst hilfreich erwiesen, denn Lucys Kopf war auf einmal wie leergefegt gewesen, und wenn sie sich hätte selbst anpreisen müssen, dann wäre sie auf der Stelle gestorben.

				Daisy legte den Arm um Lucy und riss sie aus ihren Gedanken.

				«Nimm ihn nicht. Es wird etwas anderes geben. Du kannst deine eigene –»

				Lucy hob die Hand, um Daisy daran zu hindern, sie mit ihren typischen Sätzen aufzumuntern, und zog drohend die Augenbrauen hoch. Ihre beste Freundin lächelte sie schwach an.

				«Na gut.» Daisy ballte ihre Hände zu Fäusten. «Aber es ist so fu… verdammt unfair. Du hattest keine Schuld.»

				«Daisy Jackson, wolltest du etwa gerade fucking sagen?»

				Ein Grübchen erschien auf Daisys Wange, und sie lächelte. «Vielleicht. Aber es macht mich auch derartig wütend. Es ist so … grrr!»

				«Siehst du, ein weiterer Grund, weshalb ich hier wegmuss: Du gibst auch schon Tiergeräusche von dir. Ich bin ein schlechter Einfluss. Und es war meine Schuld. Niemand sonst hatte sie. Auch nicht Chris, dieser Arsch.»

				«Es war nicht deine Schuld, sag das nicht immer!», rief Daisy wütend. «Du darfst dir überhaupt keinen Vorwurf machen. Chris ist verantwortlich. Auch wenn ich immer noch nicht glauben kann, was er getan hat, und vor allem, warum.»

				Lucy spannte die Kiefer an. Sie hatten dieses Thema in den letzten zweiundsechzig Tagen bestimmt eintausend Mal zu zahllosen Gläsern Prosecco, Wein, Gin und Wodka durchgekaut. Aber alles Grübeln und Trinken hatte keine Antworten geliefert. Es war ihre Schuld, dass sie so unfassbar dumm gewesen war. Wie hatte sie sich so von Chris täuschen lassen können? Vier Jahre. Eine gemeinsame Wohnung. Beide in derselben Firma. Sie hatte gedacht, sie würde Chris kennen. Aber eines war sicher … sie würde nie wieder in ihrem ganzen Leben einem Mann vertrauen.

				«Es ist doch egal, warum er es getan hat. Ich muss nach vorn schauen, und ich brauche einen Job.» Vielleicht war es eine dumme Idee, nach Island zu gehen; aber sie hatte keine andere Wahl.

			
				
					Kapitel 2

					Paris

				
				«Bitte schön.» Nina schob Alex die Kaffeetasse hin und dazu einen Teller mit einem köstlichen Gebäckstück. «Geht aufs Haus. Ich hätte gern deine Meinung dazu. Ist meine neueste Kreation. Himbeerwellen-Eclair. Vielleicht muntert es dich ja auf», fügte sie mit einem mitfühlenden Lächeln hinzu.

				Alex spürte leichtes Bedauern. Nina war einfach süß. Aber sein Plan, sie näher kennenzulernen, war wegen älterer Ansprüche zerschlagen worden. Leider war Nina schon ewig in seinen Freund Sebastian verliebt, und als Alex sie jetzt ansah, musste er zugeben, dass die Liebe ihren Wangen einen hinreißenden Glanz verlieh. Man konnte ihr dieses strahlende Glück nicht übelnehmen. Er biss von dem Eclair ab und seufzte auf.

				«Wow, das ist toll, Nina. Wirklich gut.»

				«Wunderbar. Und wirst du mir jetzt erzählen, was los ist?»

				Er verdrehte die Augen, während sie sich einen Stuhl heranzog und sich setzte, wobei sie den entsetzten Blick von Marcel ignorierte, dem Manager der Patisserie. Offiziell leitete Nina den Laden, doch Marcel hatte in dieser Geschäftsbeziehung definitiv die Hosen an und regierte mit schweigendem, strengem Diensteifer.

				«Wer sagt denn, dass etwas los ist?», fragte Alex und versuchte, ahnungslos zu klingen.

				«Ich habe Brüder. Und Sebastian. Ich erkenne sofort, wenn das Gewicht der Welt breite Schultern niederdrückt. Du hast so eine gebückte Haltung», erklärte sie mit wissendem Grinsen.

				Er wendete seinen Kopf nach links und rechts und betrachtete seine Schultern.

				«Ich bin total genervt», gestand er dann. «Die Eröffnung des Hotels ist verschoben worden, und der Manager, der meinen alten Job übernehmen soll, ist schon da.» Alex sollte ein brandneues, minimalistisches, mega-trendiges Boutiquehotel auf der anderen Seite von Paris übernehmen, doch bei den Renovierungsarbeiten hatten die Bauarbeiter Knochen im Keller gefunden. Menschliche Knochen. Glücklicherweise waren sie alt, mindestens zweihundert Jahre, doch trotzdem hatte der Vorfall zu nicht vorhersehbaren Verzögerungen geführt.

				«Du könntest ja Urlaub nehmen», schlug Nina vor.

				«Nette Idee, aber mein Chef hat in seiner unendlichen Weisheit beschlossen, mir einen Zwischenjob zu übertragen.»

				«Du gehst doch nicht weg aus Paris, oder?» Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem Schmollen, und Alex spürte erneut einen Anflug von Bedauern. Nur mit Nettsein kam man im Leben nicht weit. Bei Nina hatte er jedenfalls damit nicht landen können.

				«Bloß ein paar Monate. Quentin will, dass ich ein Hotel überprüfe, das er vielleicht kaufen will. Ich soll das Entwicklungspotenzial einschätzen und einen Bericht schreiben, wie man es in eines unserer Boutiquehotels verwandeln könnte.»

				«Und wohin musst du?»

				«Nach Island.»

				Ninas Mund öffnete sich zu einem O. «Gleich ein anderes Land? Aber das klingt gar nicht so schlecht. Island soll wunderschön sein, voller Naturwunder. Brodelnde Geysire, heiße Quellen und Gletscher. Als Schotte wird dir das sicher gefallen.»

				«Ich hab kein Problem damit, nach Island zu fahren. Mir gefällt der Job nur nicht. Ich soll den Hotelmanager einschätzen und bewerten, wie er das Hotel führt, inkognito. Das fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Ich habe keine Lust zu spionieren.»

				«James Bond», sagte Nina und setzte sich aufrecht hin. «Du hast ja auch den passenden Sean-Connery-Akzent.» Und dann ahmte sie seinen Edinburgher Akzent nach: «Ah, Moneypenny.»

				«Na, das heißt dann wohl, dass ich geeignet bin», lachte Alex, angesteckt von Ninas Begeisterung. Seine Stimmung hob sich ein wenig.

				Er ärgerte sich allerdings immer noch über das Meeting und das Gespräch mit seinem Chef, nachdem er ihm sein Unbehagen darüber mitgeteilt hatte, dem Manager nicht sagen zu dürfen, wer er war. Die Antwort seines Chefs hatte ihn getroffen. «Die Sache ist die, Alex: Mit Nettsein kommt man im Leben nicht weit. Hier geht es ums Geschäft und um nichts anderes. Ich brauche jemanden, der mir alles berichtet, auch die negativen Seiten. Ohne jede Beschönigung. Und das ist sehr viel leichter, wenn die Angestellten nicht wissen, wer du bist. Bisher höre ich nicht viel Gutes über das Management da. Die letzten Bewertungen bei TripAdvisor waren schlimm. Wenn du vor Ort bist, bekomme ich ein besseres Bild. Du hast ein gutes Auge und kannst mir sagen, was es braucht, um das Hotel auf Vordermann zu bringen; wie die Belegschaft ist, ob ich sie behalten kann oder feuern muss.»

				Mit Nettsein kommt man im Leben also nicht weit … Diese Bemerkung nagte an Alex. Was war so falsch daran, nett zu sein? Außerdem konnte er, wenn nötig, sehr wohl tough sein. Letzte Woche erst hatte er einen Gast aus dem Hotelrestaurant geworfen, der eine der Kellnerinnen in den Hintern gekniffen hatte; er hatte einen Lieferanten zusammengefaltet, der rückwärts ins Tor gerast war, sodass man eine Herde Kühe durch das Loch hätte treiben können; und er hatte den Pastry-Chef gefeuert, weil der eine Bratpfanne nach der Bedienung geworfen hatte, der junge Kerl war gerade erst ein paar Tage mit der Schule fertig gewesen.

				«Alex wird demnächst James Bond», verkündete Nina, als Sebastian hereinkam, seinen Arm um sie legte und einen selbstbewussten, langen Kuss auf ihre Lippen drückte, wobei er Alex völlig ignorierte.

				«Hi, meine Schöne, hmmm, du schmeckst nach Himbeeren und lauter Köstlichkeiten.» Er küsste sie noch einmal, diesmal länger, und Alex verdrehte die Augen.

				Schließlich ließ Sebastian von Nina ab und wandte sich seinem Freund zu. Alex’ Mundwinkel zuckten – die Botschaft war deutlich, er hatte sie verstanden.

				«Bond, James Bond?» Sebastian zog eine perfekte Roger-Moore-Augenbraue hoch.

				«Nina übertreibt mit meinen Undercover-Qualitäten. Man hat mich gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Quentin will ein Hotel auf Island kaufen, und da ich gerade nichts zu tun habe, hat er mich gebeten, die Lage zu peilen. Und zwar vor Ort.» Sebastian würde sich kaputtlachen, wenn er wüsste, dass Alex vorhatte, als Barmann zu arbeiten!

				«Hört sich super an», grinste Sebastian, und Alex vermutete, dass sein Vergnügen eine Menge damit zu tun hatte, dass Island weit weg lag. Obwohl er sich wirklich keine Sorgen zu machen brauchte – Alex hatte sich sofort zurückgezogen, als er merkte, dass Nina in Sebastian verliebt war, da war sie achtzehn gewesen. Einen Moment lang fragte er sich, was passiert wäre, wenn er mehr um sie gekämpft hätte – wenn er wirklich daran geglaubt hätte, eine Chance zu haben. Hatte er aufgegeben, weil es für Nina leichter gewesen war?

				Er musste lächeln. Vielleicht hatte der Bessere einfach gewonnen. Nina himmelte Sebastian an, und sie war gut für ihn. Vermutlich zu gut. Aber Alex hatte Sebastian noch nie so ruhig und glücklich erlebt.

				«Ich habe kein Problem mit Island. Wie Nina meinte, bin ich das nördliche Klima ja gewohnt. Es ist das Undercover-Element, was mich stört.»

				Sebastian zuckte die Achseln. «Du musst nur daran denken, dass es ums Geschäft geht. Wenn man etwas wirklich haben will, fällt es einem leicht, rücksichtslos zu sein.» Lag da ein wissender Blick in seinen Augen, als er Alex ansah?

				Doch dann strahlte Sebastian seinen Freund an. «Es gibt keinen, der den Job besser machen würde, Kumpel. Ich weiß, warum dein Boss dich gefragt hat. Du bist integer und verarschst niemanden. Und du lässt dich selbst nicht verarschen. Wenn der jetzige Manager ein Idiot ist, dann wirst du kein Problem haben, das weiterzugeben. Du hasst Leute, die sich nicht richtig anstrengen. Und wenn der Typ gut ist, hat er auch nichts zu befürchten.»

			
				
					Kapitel 3

					Island

				
				Als Lucy in völliger Dunkelheit draußen vor den fest verschlossenen Türen der Northern Lights Lodge stand, erwachten ihre Ängste wieder zum Leben. Die Kälte kroch in ihre Glieder, und ihr Atem bildete weiße Wolken. Was für eine dumme Idee. Wieso hatte sie bloß auf diese dreiste Personalvermittlerin gehört, die nur ihre Prozente im Auge hatte? Wieso war sie nicht bei Daisy in Bath geblieben?

				Vor lauter Hysterie musste sie beinahe laut lachen. Weil du verzweifelt warst. Du wusstest, dass es eine dämliche Idee war, und du hattest recht. Hättest du bloß auf dein Bauchgefühl gehört.

				Sie blinzelte heftig. Tränen würden ihr auch nicht weiterhelfen. Stattdessen hämmerte sie zum dritten Mal gegen die Tür und verschränkte dann die Finger, toi, toi toi – als würde das irgendetwas nützen. Hoffentlich öffnete endlich jemand. Wieso hatte sie sich vom Taxifahrer unten an der Auffahrt absetzen lassen? Sie hätte ihn warten lassen sollen, aber das Taxi war davongefahren, die Rücklichter waren in der Ferne verschwunden, und nun stand sie hier ganz allein. Auf der Fahrt hierher hatte sie nur zwei Autos gesehen. Zwei! Und beide waren ihnen entgegengekommen.

				Sie hätte die Nacht in Reykjavik verbringen sollen.

				Zitternd blickte Lucy sich in der Finsternis um. Das einzige Licht kam von ihrem Handy. Nirgendwo ein Lebenszeichen. Als sie nach einer zweistündigen Fahrt in strömendem Regen aus dem Taxi gestiegen war – seit ihrer Ankunft vor drei Stunden regnete es durchgängig –, hatte sie ein tiefes Knurren zu ihrer Linken gehört, und als sie den Schein ihrer Handy-Taschenlampe hinübergeschwenkt hatte, hatte sie in ein Paar gelbe Augen geblickt. Gab es auf Island etwa Wölfe? Der ärmliche Strahl der Taschenlampe hatte den Schemen eines Schwanzes eingefangen, als das Tier davongehuscht war, während sie selbst die Auffahrt hinaufgetapst war und ihren Koffer dabei über die Steine hinter sich hergezogen hatte.

				Nun stand sie also da und spähte durch die schmalen Scheiben neben der Holztür. Innen war es vollkommen dunkel. Über sich hörte sie das Rascheln von Gras, das auf dem Dach wuchs – oder waren da noch mehr Tiere? Zu viele Bilder aus Der Herr der Ringe spukten in ihrem Kopf herum. Bevor sie die Energie ganz verlassen würde, packte Lucy die verzierte Metallklinke und hoffte, dass sie sich entgegen aller Vernunft einfach nur geirrt hatte und die Tür die ganze Zeit offen gewesen war. Es stimmte also nicht, dass die Leute auf Island ihre Türen immer unverschlossen ließen, wie sie es irgendwo gelesen hatte. Noch einmal schlug sie mit der Faust gegen die Tür, dann starrte sie auf ihr Handy und die rapide schwindende Akkuladung. Sie hockte sich auf die Türschwelle, zog ihre Handschuhe aus, die ihr in dieser Kälte nicht viel von Nutzen sein würden, und wählte die einzige Nummer, die sie hatte: Hotelbesitzer Pedersen, zurzeit in Finnland, hatte ihr die Nummer einer der Hotelangestellten gegeben. Ihr Anruf wurde sofort zur Mailbox umgeleitet, und Lucy lauschte mit wachsender Verzweiflung der offenbar isländischen Ansage bis zum Ende, einem Rauschen von harten Silben und gutturalen Lauten.

				Dann holte sie tief Luft und hoffte, dass sie nicht allzu panisch klang: «Hi, hier ist Lucy Smart aus England. Es ist 23 Uhr, und ich bin an der Lodge angekommen, aber offenbar ist niemand hier.» Sie hatte eine E-Mail mit ihren Ankunftszeiten geschickt und eine Bestätigung von jemandem namens Hekla Gunnesdóttir erhalten. Ihre Hand zitterte, so fest umklammerte sie ihr Handy. «Es wäre nett, wenn Sie mich zurückrufen könnten», sagte sie höflich, während sie am liebsten gebrüllt hätte: Wo zum Henker sind alle?

				Natürlich musste sie höflich bleiben, dachte sie grimmig, immerhin sollte sie mit diesen Leuten hier arbeiten. Ein guter erster Eindruck war wichtig. Mehr als das: Sie musste die Leute dazu bewegen, sie über die zwei Monate hinweg zu behalten. Sie musste mindestens ein Jahr überstehen, um ihren Lebenslauf wieder aufzupeppen. Und außerdem wusste sie nicht, wo sie sonst hinsollte.

				 

				Zehn Minuten später, in denen Lucy ängstlich auf ihr Handy gestarrt hatte und dabei hin und her gelaufen war, um sich warm zu halten, war der Akku leer. Aber immerhin hatte der Regen aufgehört, das war ein kleiner Trost. Lucy wog die wenigen Möglichkeiten ab, die sie hatte. Erstens: Sie konnte zur Straße zurückgehen und schauen, ob sie irgendeine andere Behausung fand, auch wenn in der Nachbarschaft keinerlei Licht zu sehen war. Zweitens: Sie konnte hierbleiben und hoffen, dass jemand ihre Nachricht abhörte; oder drittens: Sie konnte einfach einbrechen.

				Wolken zogen über den nächtlichen Himmel und gaben hier und da Teile eines sternenübersäten Universums frei. Die Menge an winzigen Lichtern war erstaunlich. Hier gab es keine Lichtverschmutzung. So viele Sterne hatte Lucy noch nie zuvor gesehen, in einer der Wolkenlücken meinte sie sogar eine Sternschnuppe zu erkennen – aber möglicherweise halluzinierte sie schon, so kalt, wie ihr war.

				Nun, wo ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die Kälte langsam ihre Finger und Zehen betäubte, beschloss sie, um das Gebäude herumzugehen. Vielleicht konnte sie eine unverschlossene Tür finden. Zitternd vor Kälte ging sie die Vorderseite des Hauses entlang. Nicht mehr lange, und sie würde mit einem Stein eines dieser herrlichen deckenhohen Fenster einschlagen.

				Als sie um die Ecke bog, senkte sich der Boden steil ab, und sie stolperte, doch hinter der nächsten Hausecke konnte sie einen schwachen Schein erkennen, als wäre dort ein Licht.

				Langsam tastete Lucy sich den steilen Weg hinab und rutschte auf dem losen Kies aus. Jeder knirschende Schritt und jeder rollende Stein tönte laut in der Stille und machte sie nervös und orientierungslos. Immer wieder blieb sie stehen und meinte, Wasser plätschern zu hören, doch das Geräusch sprang in der Dunkelheit hierhin und dorthin und war nicht zu lokalisieren. Sie legte den Kopf zur Seite, lauschte angestrengt und machte dann noch ein paar Schritte. Ah, ein Holzfußboden. Sie schien auf einer Art Veranda zu sein. Und dann trat sie ins Leere.

				Als sie mit rudernden Armen und dem Gesicht voran nach vorn fiel, erkannte sie das Glitzern von Wasser und wappnete sich gegen den Kälteschock.

				 

				Ohne das Gewicht ihrer Kleider und den Schrecken, mit dem Kopf zuerst in schultertiefes Wasser zu stürzen, wäre das warme, nein, heiße Wasser vielleicht sogar recht angenehm gewesen – abgesehen davon, dass ein ganzer Schwung davon in Lucys Nase gelangt war und sie einen tiefen Schluck genommen hatte. Keuchend und spuckend tauchte Lucy wieder auf. Wie unangenehm. Ihr Kopf fühlte sich im Vergleich zu diesem warmen Kokon halsabwärts noch kälter an. Die Wärme umströmte Lucys Finger und Ohren wie feine Nadeln so schmerzhaft, als der Schein einer Taschenlampe um die Ecke hüpfte und dann weiter über den Kiesweg, bis ihr das Licht voll ins Gesicht schien und sie blendete.

				«Die Thermalbecken sind nach 21 Uhr geschlossen», rief eine tiefe Stimme amüsiert, während der Lichtschein und daneben ein weiterer näher und näher kamen. Lucy fühlte sich unangenehm unterlegen. Sie wäre am liebsten im Wasser versunken.

				Ihr durchweichter Parka zog an ihr wie eine mit Steinen gefüllte Bettdecke, ihre halbhohen Stiefel schwammen bei jedem Schritt beinahe davon, und ihre Jeans würgte ihre Oberschenkel, während sie auf den Rand des Beckens zuwanderte.

				«Hier sind Stufen», sagte eine zweite, sehr melodische Stimme und deutete Lucy mit Hilfe einer weiteren Taschenlampe den Weg zu den Stufen, die aus dem Wasser führten.

				Lucy straffte die Schultern und watete mit so viel Würde, wie es ihr trotz nasser Kleidung und aufsteigender Tränen möglich war, durch das Wasser auf das hölzerne Geländer zu.

				Plötzlich gingen in der Umgebung die Lichter an und beleuchteten den ganzen Bereich. Lucy befand sich in einem Heißwasserbecken von der Größe eines kleinen Swimmingpools, eingerahmt von Holzplanken und zwei Treppen, die ins Wasser hineinführten. Über ihr am Rand standen zwei Personen, warm eingepackt gegen die kalte Nachtluft.

				«Geht es Ihnen gut?», fragte der Mann. Er kam herüber und streckte Lucy eine Hand entgegen. Dann griff er nach ihrem Arm und half ihr, das Gewicht des tonnenschweren Mantels zu tragen.

				Nette Augen, dachte Lucy, als sie in das besorgte Gesicht über dem karierten Wollschal sah, und ließ sich die Stufen hinaufziehen.

				«Wir bringen Sie schnell rein, bevor Sie abkühlen. Die Wärme hält sich nicht lange.»

				Und was für eine nette Stimme! Der sanft rollende schottische Akzent war ein schöner Gegensatz zu dem festen Griff, mit dem der Mann mit den schönen braunen Augen Lucy hochzog und sie über die Holzplanken führte.

				«Danke», sage sie und befreite sich aus der Umklammerung, obwohl sie das aus irgendeinem Grund gar nicht wollte. In letzter Zeit war sie ein wenig zu kurz gekommen, was Nettigkeiten anging. «Mir geht’s gut», fügte sie etwas bissig hinzu. Nach allem, was sie dieses Jahr durchgemacht hatte, würde sie nie wieder irgendetwas für bare Münze nehmen. Schon gar nicht Nettigkeit.

				«Ich heiße Alex.» Der Mann hielt immer noch seinen Arm an ihrer Seite, als wolle er sie auffangen, falls sie stolperte. «Und das ist Hekla. Es tut mir sehr leid, dass niemand an der Rezeption war. Wir haben heute gar nicht mit Gästen gerechnet.»

				«Nein, das ist wirklich merkwürdig. Haben Sie gebucht?», fragte Hekla mit ihrer schönen Stimme.

				«Ich bin kein Gast. Ich …» Lucy schluckte. Nicht weinen. Es war schlimm genug, dass sie von Kopf bis Fuß tropfte. «Ich bin die neue Managerin, Lucy Smart.» Sie streckte automatisch die Hand aus, ließ sie aber sofort wieder fallen, als ihr klar wurde, wie lächerlich das wirken musste, wo ihr das Wasser aus den Ärmeln tropfte.

				«Oh!», rief die Frau überrascht. «Wir haben Sie erst nächste Woche erwartet.»

				«Es wurde alles per E-Mail bestätigt», sagte Lucy scharf. Sie wollte nicht den Eindruck vermitteln, unorganisiert zu sein oder verwirrt.

				«Wir erhielten gestern einen Anruf, dass Ihre Pläne sich geändert haben und Sie erst nächste Woche kommen.»

				«Nun, um mich ging es dabei sicher nicht», erwiderte Lucy.

				«Dann war es wohl das Huldufólk. Sucht Ärger.» Hekla machte ein ernstes Gesicht und nickte. «Aber jetzt sind Sie hier, und wir sollten Sie schnell ins Haus bringen.» Dann fügte sie mit schelmischem Zwinkern hinzu, das Lucy in einem früheren Leben vielleicht bezaubernd gefunden hätte: «Denn die heißen Quellen besucht man am besten bei Tageslicht.»

				«Ich hatte bereits eine halbe Stunde darauf gewartet, dass mir jemand aufmacht», murmelte Lucy, während sie über die Veranda platschte. Das Wasser quoll aus ihren Lieblingsstiefeln, und dicke Dampfwolken stiegen aus ihren durchweichten Kleidern auf. Ganz toll. Diese Leute waren offensichtlich ihre neuen Kollegen. Das war es dann wohl mit dem guten ersten Eindruck.

				«Aber die Tür steht offen», sagte Hekla. «Sie ist immer offen.» Ihre Äußerung ließ Lucy noch mehr an sich zweifeln. Die Tür war definitiv abgeschlossen gewesen, oder etwa nicht? Sie war ganz sicher. Sie hatte alles versucht.

				«Nun, heute aber nicht», knurrte Lucy mürrisch. «Warum sollte ich wohl sonst im Stockdunkeln herumwandern und einen anderen Weg ins Hotel suchen?»

				Die Tür war definitiv verschlossen gewesen. Aber ihre scharfe Entgegnung blieb ohne jede Wirkung, da sie gleich darauf auf dem Holz ausrutschte. Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf, als würde sie sich auf den Weg konzentrieren und nicht darauf, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

				«Hey, nehmen Sie meine Hand», sagte Alex sanft. Sie schaute kurz zu ihm hoch. In seinen freundlichen Augen lag Wärme und Mitgefühl, als er ihren Ellenbogen nahm. Er sah sie ernst an, ein wenig zu lange, als könne er direkt durch sie hindurchsehen bis zu dem Elend tief in ihrer Brust. Als er ihr aufmunternd zulächelte, hatte sie das Gefühl, ein kleiner Fisch würde in ihrem Bauch herumspringen.

				So gern sie Alex’ sanften Griff um ihren Arm aus lauter Selbsterhaltungstrieb abgeschüttelt hatte, so sehr hatte sie dieser Blick berührt. Lucy ließ sich von Alex den Weg zum Hotel hinaufführen und versuchte, es nicht allzu sehr zu genießen, dass sich zur Abwechslung mal jemand um sie kümmerte.

				 

				Atemlos riss sich Lucy ihre durchweichten Sachen vom Leib, während sie sich in ihrem gemütlichen Apartment umsah. Sie bohrte ihre Zehen in einen der weichen Teppiche aus Schafwolle, die auf dem honigfarbenen Dielenboden lagen. Was für eine schöne Personalwohnung.

				Hekla, die mit ihren flachsblonden Haaren offensichtlich aus einer königlichen Wikingerfamilie stammte, hatte Lucy durch das Hotel zu ihrer Unterkunft geführt. Hängengeblieben waren flüchtige Eindrücke von Holzbalken, luftigen öffentlichen Bereichen und großen Glasfenstern. Ihre neue Kollegin hatte alle möglichen Informationen heruntergerattert, von denen Lucy sich nur einige merken konnte. Alex arbeitete als Barmann. Hekla als stellvertretende Hotelmanagerin. Sie nannte noch weitere Namen, von denen manche direkt aus der isländischen Mythologie zu stammen schienen: Brynja, Olafur, Gunnar, Erik, Kristjan, Elin und Freya – sie alle arbeiteten im Hotel, das nur zur Hälfte belegt war. Aber bald würde die Zeit der Polarlichter beginnen, dann hätten sie wieder mehr zu tun.

				Lucy ging in ihr herrlich warmes Badezimmer. Es war zum Niederknien und hatte ein ausgesprochen luxuriöses Design mit dem rustikalen Holzwaschtisch, in den ein rundes Waschbecken eingelassen war, den schwarzen Bodenfliesen und der großen, viereckigen ebenerdigen Dusche mit Wasserfall-Duschkopf, wie sie erfreut feststellte, als sie die Armatur bediente.

				Sie trat unter den Wasserstrahl und senkte den Kopf, um das heiße Wasser über ihre Haare strömen zu lassen. Ganz toll, Lucy. Du hast einen großartigen Eindruck auf deine neuen Kollegen gemacht. Wieso hatten sie geglaubt, sie würde erst nächste Woche kommen? Sie mussten sie für völlig verplant halten. Aber sie hatte sich doch nicht wirklich im Datum geirrt, oder? Zugegeben, in letzter Zeit war sie ziemlich neben der Spur gewesen, und ihr ehemals berühmtes Organisationstalent hatte ganz schön gelitten; aber sich so im Datum zu irren? Nein, unmöglich. Und die Tür war definitiv verschlossen gewesen.

				 

				Nachdem sie ausgiebig geduscht und sich mit dem dicken, weichen Handtuch abgerubbelt hatte, fühlte Lucy sich schon viel besser. Auch wenn der Anblick des Büschels im Abfluss mal wieder deprimierend war.

				Sie föhnte ihre Haare vorsichtig trocken, aus Angst, noch mehr zu verlieren, und vermied den Blick in den Spiegel, denn sie wusste, ihr würde ein Schreckgespenst entgegensehen. In den letzten Monaten hatten sich tiefe Schatten in ihr Gesicht gegraben, die ihre Wangenknochen hervortreten ließen, und die dunklen Ringe um ihre Augen gaben ihr das Aussehen eines unheimlichen Pandas. Dazu kam leichte Übelkeit, die sie ständig begleitete.

				Ihre ausgehöhlten Züge schienen den Scherbenhaufen ihres Lebens widerzuspiegeln, in dem sie sich gerade befand. Sie legte den Föhn zur Seite und schaute durch die Badezimmertür auf die pure Versuchung in Form eines Doppelbettes, das sie mit seiner dicken weißen Baumwollbettdecke und dem hellblauen Wollplaid zu sich zu rufen schien.

				Doch bevor sie ihrer Schläfrigkeit nachgab, schaute sie sich ihr neues Zuhause an. Trotz ihrer Niedergeschlagenheit hob sich ihre Stimmung. Gegenüber dem Doppelbett mit seinem schönen Holzrahmen befand sich ein offener Kamin, der von Panoramafenstern eingerahmt wurde – so etwas hatte sie noch nie gesehen. Vielleicht war das typisch isländisch? Der eindrucksvolle Kamin war aus rustikalen Steinen gebaut, und der Sims zog sich bis ganz nach oben zur dreieckigen Spitze der abfallenden Holzdecke hinauf. Der Raum wirkte dadurch hoch und luftig, doch das honigfarbene Holz an Wänden und Decken sowie die weichen Teppiche und bunten Wollstoffe, die an den Wänden hingen, vermittelten Wärme und Gemütlichkeit.

				Rechts befand sich eine kleine Sitzecke mit einem Sofa, auf dem eine weiche Kaschmirdecke lag, in die man sich herrlich einkuscheln konnte, wenn es draußen kalt war; dazu zwei Sessel vor dem Kamin, und dahinter ein kompakter Küchenbereich mit Tresen und zwei Hockern.

				Müde lächelnd gab Lucy sich selbst das Versprechen, sich an ihrem ersten freien Tag in diese Kaschmirdecke einzukuscheln, ein Feuer zu machen (was sie erst noch lernen musste) und den Flammen zuzusehen.

				Sie kletterte in die kühlen hellen Laken und sank in die weiche Umarmung der Matratze. Als ihr Kopf in die Federkissen fiel und die Decke sich um sie legte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Hör auf zu denken, befahl sie sich. Wie üblich weigerte sich ihr Hirn mitzuspielen und quälte sie stattdessen mit Bildern: wie sie einem begossenen Pudel gleich aus dem heißen Becken stieg. Wieder seufzte sie und drehte sich auf die Seite, genoss das herrlich weiche Bett und spürte, wie sie in den Schlaf sank. Was mussten Hekla und Alex wohl von ihrer neuen Chefin denken? Schlimmstenfalls hielten sie sie für einen ungeschickten, verwirrten Tollpatsch. Sie hatten keine Ahnung von Lucys Vergangenheit … noch nicht. Unter der Bettdecke kreuzte sie die Finger. Hoffentlich würden sie nie davon erfahren. Sie schluckte die Tränen hinunter, die wie aus dem Nichts aufgestiegen waren. Würde Alex sie ebenso freundlich ansehen, wenn er dieses verdammte Video je zu Gesicht bekam? Würde Heklas Lächeln sich in einen Ausdruck von Ekel verwandeln, wenn sie Lucys Namen googelte? Lucy presste die Augen zu und drückte sich noch tiefer in die Matratze. Und schließlich fiel sie im weichen Kokon ihres Bettes in einen tiefen Schlaf.

				 

				Etwas hatte sie geweckt. Verwirrt lag Lucy in ihrem Bett, während sich das Gewicht der Stille auf sie legte. Sie brauchte ein paar Sekunden, bevor sie sich daran erinnerte, wo sie war. Island. Mitten im Nirgendwo. Stirnrunzelnd schob sie die hellgrüne Decke zur Seite, deren Wärme sie jetzt zu ersticken drohte. Moment – die Bettdecke war grün? Verwirrt sah sie sich in ihrem Zimmer um, das von einem sanften, grünlichen, überirdisch scheinenden Licht erfüllt war. Sie brauchte einen weiteren Augenblick, um zu begreifen. Auf ihre Ellenbogen gestützt, schaute sie schläfrig aus den Fenstern. Wow! Hellwach setzte sie sich auf. Kühle Luft strich über ihre Schultern.

				Eine stumme Symphonie aus pulsierendem grünen Licht erhellte den dunklen Himmel und wirbelte in leichten Wellen darüber hinweg. Lucy sprang aus dem Bett, nahm die Wolldecke vom Sofa, wickelte sie sich um die Schultern und tapste zum Fenster. Gebannt von dem Schauspiel da draußen, legte sie eine Hand auf das eiskalte Fensterglas, als könne sie den Pfad der tanzenden Lichter mit den Fingern nachfahren. Ihr Herz weitete sich, während sie gebannt verfolgte, was sich am Himmel abspielte.

				Das magische Licht beleuchtete eine schattige Landschaft, in der das Meer in einem Bogen auf das Land traf, und tauchte die Klippen in kühle Farben. Lucy zog die Decke fester um sich und sank auf den Boden, wie verzaubert von dem Spektakel.

				Wie Seide, die im Wind flattert, tanzten die Lichter. Allein vom Zuschauen bekam Lucy Gänsehaut. Der Anblick erfüllte sie mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit. Alle Sorgen und Ängste der letzten Monate schienen auf einmal belanglos und klein vor diesem Naturschauspiel. Wie viele Tausende von Jahren trat die berühmte Aurora borealis wohl schon auf und wie hatten die alten Völker sie wohl gedeutet? War es Magie für sie gewesen? Hatten sie sie als göttliches Zeichen interpretiert? Lucy hob den Kopf, sie fühlte sich auf einmal gestärkt von der kosmischen Energie. Da draußen lag ein ganzes Universum, und sie war nichts weiter als ein winziger Fleck im großen Ganzen. In diesem Moment war sie nichts und gleichzeitig alles, ein Teil im Kreislauf der Natur.

				Sie ballte die Faust. Anstatt ihre Anwesenheit auf Island als Strafe zu betrachten, würde sie etwas für sich daraus machen. Es war ihre zweite Chance. Sie würde sich nicht von ihren Fehlern beeinflussen lassen. Dies hier war ein Zeichen, da war sie sich sicher. Sie würde die Herausforderung annehmen und all ihr Können und ihre Erfahrungen dafür nutzen, dass die Menschen, die in die Northern Lights Lodge kamen, einen unvergesslichen Aufenthalt erlebten.
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					Eine charmante Liebesgeschichte für Romantiker, Paris-Liebhaber und alle, denen Schokolade zum Frühstück nicht genug ist: sympathische Figuren, warmherziger Humor und viel Lokalkolorit.

					Schon immer wurde Nina von ihren vier großen Brüdern bevormundet. Deshalb zögert die junge Kellnerin nicht, als sie die Chance erhält, für einen Job nach Paris zu ziehen. In einer Patisserie in der Nähe von Sacré-Cœur soll sie dem Besitzer zur Hand gehen. Sebastians köstliche Macarons sind legendär. Sein Charme leider auch, wobei Nina von diesem nicht allzu viel mitbekommt. Die beiden kennen sich, Sebastian ist der beste Freund ihres Bruders Nick. Und er macht ihr das Leben ganz schön schwer. Zu dumm nur, dass Nina in seiner Gegenwart immer noch weiche Knie bekommt …

				

				
					Kapitel 1

				
				Nina stampfte mit ihren müden Füßen auf den Kiesboden, um sich warm zu halten. Zum fünfundneunzigsten Mal in zehn Minuten schaute sie auf ihr Handy, wobei sie es beinahe fallen ließ. Wo zum Henker blieb Nick? Er war bereits eine Viertelstunde zu spät, und ihre Finger froren ihr langsam ab. Mal ganz abgesehen davon, war ihre Stimmung sowieso schon trübselig. Der Hintereingang der Küche, der auf den Mitarbeiterparkplatz hinausführte, bot nur wenig Schutz vor dem beißend kalten Wind, der um das Sandsteingebäude pfiff – und überhaupt keinen vor den finsteren Gedanken in ihrem Kopf.

				«Hey, Nina – bist du sicher, dass du nicht mitfahren willst?», fragte Marcela, eine der anderen Kellnerinnen. Sie hatte das Autofenster heruntergekurbelt, nachdem sie mit ziemlicher Geschwindigkeit rückwärts aus einem der Parkplätze gefahren war.

				Nina schüttelte den Kopf. «Alles gut, danke. Mein Bruder ist schon auf dem Weg.» Zumindest hoffte sie das. Sie wünschte, sie könnte jetzt mit Marcela und den anderen beiden Angestellten in dem kleinen Auto mit den beschlagenen Fensterscheiben sitzen, und musste beinahe lachen über die Ironie der Situation. Mum hatte darauf bestanden, dass Nick sie abholte, damit Nina sicher nach Hause kam, und jetzt stand sie in der Dunkelheit auf einem Parkplatz und würde gleich vollkommen allein sein.

				«Okay. Dann also bis in acht Wochen.»

				«Ha!», ließ sich eine tiefe Stimme mit osteuropäischem Einschlag vom Rücksitz vernehmen – Tomas, Sommelier und Dauerpessimist. «Glaubt ihr wirklich, die Bauarbeiten sind bis dahin fertig?»

				Ein gutgelaunter Chor buhte ihn aus.

				«Bis bald, Nina!» Alle winkten und riefen zum Abschied durcheinander, Marcela kurbelte das Fenster wieder hoch, und dann raste der alte Polo von dannen, als könnte Marcela es kaum abwarten, ihre Schicht zu beenden und die Füße hochzulegen. Genau danach sehnte Nina sich auch, falls ihr Bruder jemals kommen sollte.

				Endlich sah sie, wie sich Scheinwerfer näherten. Das musste Nick sein. Alle anderen waren schon weg. Das Auto kam so abrupt vor Nina zum Stehen, dass die Kiesel spritzten.

				Sie riss die Beifahrertür auf.

				«Hey, Schwesterchen. Wartest du schon lange? Sorry, Notfall bei den Schafen.»

				«Ja», fauchte Nina, dankbar für die Wärme im Auto. «Draußen ist es arschkalt. Ich bin so froh, wenn mein Auto wieder heil ist.»

				«Ich auch. Ich bin gerade erst wieder halbwegs warm geworden. Blöde Schafe. Auf dem Moorweg hatte sich eins der Muttertiere im Zaun verhakt. Ich musste anhalten und das dumme Schaf befreien.»

				War es schlimm von ihr zu denken, dass das Schaf wenigstens einen schönen Wollmantel trug, während sie an einem kalten Februarabend nur in Rock und Strumpfhose draußen stehen musste?

				«Also, wie war der letzte Abend?», fragte Nick und stellte das Radio ab, aus dem in voller Lautstärke die Stimme eines Fußballkommentators schallte. «Hat deine Freundin eine schöne Abschiedsfeier bekommen?»

				«Ja. Es war ein bisschen traurig, weil wir uns wegen der Renovierung alle ein paar Wochen nicht sehen. Und Sukie geht nach New York.»

				«New York. Mal was ganz anderes.»

				«Sie ist eine phantastische Patissière. Die bringt es noch weit.»

				«Offensichtlich. Zum Beispiel nach New York. Und was machen die anderen so lange?»

				«Die Festangestellten wurden auf andere Restaurants verteilt und bekommen Fortbildungen.»

				«Klingt irgendwie nicht fair. Warum du nicht?»

				«Weil ich nur Aushilfe bin, schätze ich.»

				«Na, bestimmt kannst du ein paar Extrastunden im Hofladen übernehmen und auch im Café. Und Dan kann dir Arbeit in der Brauerei geben. Gails Schwester zahlt vielleicht fürs Babysitten, und George kann noch mal in der Tankstelle nachfragen, die brauchen doch immer Leute. Auch wenn das spätabends wäre, also vielleicht eher nicht.»

				Nina schloss die Augen. Es war ihr schon klar, dass alle in ihrer Familie loslaufen würden, um eine Beschäftigung für die ‹arme Nina› zu finden, während das Restaurant Bodenbroke Manor wegen Renovierung geschlossen war – ob es ihr nun gefiel oder nicht. Sie wollte nicht undankbar sein: Sie meinten es alle gut mit ihr, aber sie war erwachsen und durchaus in der Lage, selbst Arbeit zu finden ohne die langen Arme ihres Familiennetzwerks, die sich ihretwegen in alle Richtungen ausstreckten. Sie liebte ihre Familie, wirklich, aber …

				«Was seufzt du so vor dich hin?», fragte Nick und drehte den Kopf zu ihr.

				«Nichts», sagte Nina und schloss die Augen wieder. «Mein Gott, bin ich müde. Meine Füße fühlen sich an, als wären zwölf Elefanten darübergelaufen.»

				«Memme», neckte Nick.

				«Ich bin seit heute Morgen um neun auf den Beinen», verteidigte sich Nina. «Und das Restaurant war proppenvoll. Ich habe noch nicht mal was zu Mittag gegessen.»

				«Das ist nicht gut. Du solltest dich beschweren.»

				«So einfach ist das nicht. Alle haben so viel zu tun. Heute war einfach keine Zeit für eine anständige Pause.»

				«Erzähl mir nicht, dass du heute noch gar nichts gegessen hast!»

				Nina zuckte mit den Schultern. Sie war ohne Frühstück aus dem Haus geeilt, sehr zum Verdruss ihrer Mutter. «Ein bisschen was.» In diesem Moment knurrte ihr Magen ziemlich laut, gerade als wollte er sich über ihre Antwort beschweren. Offensichtlich fand er, dass ein Brötchen und eine Scheibe Käse nicht ausreichten.

				Nick runzelte die Stirn. «Trotzdem. Willst du, dass ich mal mit dem Manager rede, wenn das Restaurant wieder öffnet?»

				«Nein, alles gut. Wir essen ja, wenn wir zu Hause sind.»

				«Aber das geht –»

				«Du arbeitest nicht da, du verstehst das nicht.» Ninas Stimme hob sich. Typisch Nick, immer glaubte er, alles besser zu wissen.

				«Ich muss das nicht verstehen. Es gibt Arbeitnehmergesetze. Pausen sind vorgeschrieben. Das –»

				Was auch immer er sagen wollte, ging im Klingelton seines Handys unter, der über seine Freisprechanlage dröhnte.

				«Nick Hadley», meldete er sich, nachdem er das Telefonsymbol auf dem Armaturenbrett gedrückt hatte.

				Nina ließ sich tiefer in den Beifahrersitz sinken und war froh über die Unterbrechung. Das gab ihr die Möglichkeit, die Augen wieder zu schließen und den Rest der Fahrt so zu tun, als wäre sie eingeschlafen.

				«Hey, Schäfer, hast du deine Schäfchen im Trockenen?» Nina zuckte zusammen – jede Faser ihres Körpers spannte sich beim vertrauten Klang der foppenden Stimme an. Viele seiner Freunde nannten ihren Bruder ‹Schäfer› und nahmen ihn damit auf den Arm. Doch so reagierte ihr Körper nur auf die Stimme eines ganz bestimmten Freundes.

				«Alles bestens. Und wie ist es bei dir, Messerwerfer? Unterstützt du immer noch dieses peinliche Rugbyteam?» Und offenbar war ‹Messerwerfer› ein dummer Spitzname für Köche. Besonders für arrogante, eingebildete Köche.

				«Dafür gab es echt keine Worte, Kumpel. Gegen Frankreich konnten die nichts ausrichten. Dabei habe ich viel Geld für die Tickets bezahlt.»

				«Was, du warst im Stade de France? Du Glücklicher!»

				«Nicht so glücklich, wenn diese Idioten verlieren.»

				«Kommst du zum Calcutta Cup zurück? So lange willst du ja wohl nicht in Frankreich bleiben. Sonst gewöhnst du dir noch komische Sachen an.»

				«Hab ein kleines Problem.»

				«Was?», fragte Nick.

				«Ich bin etwas unpässlich. Darum rufe ich an.»

				Nina presste die Lippen aufeinander, um nicht höhnisch zu grinsen. Sebastian wusste offenbar nicht, dass sie mithörte, und das wollte sie auch gar nicht. Wenn man dieser albernen Unterhaltung lauschte, würde man nicht glauben, dass die beiden erwachsene Männer waren, keine Teenager. Und sie wollte sich auf keinen Fall an Sebastian als Teenager erinnern oder wie sie sich seinetwegen komplett lächerlich gemacht hatte. Sich in den besten Freund des eigenen Bruders zu verlieben, war vermutlich das Dümmste, was man tun konnte. Selbst jetzt, nach zehn Jahren, brachte irgendwer in der Familie das Thema immer noch auf.

				«Was ist passiert?»

				«Hab mir das Bein gebrochen.»

				«Scheiße, Mann, wann denn?»

				«Vor ein paar Tagen. Einer von diesen bescheuerten Kofferwagen am Flughafen hat mich umgefahren. Und dabei hab ich mir was verdreht.»

				«Aua. Kommst du klar?»

				«Nein», knurrte Sebastian. «Alles läuft gerade total daneben. Einer der Läden, die ich in Paris gekauft habe, hatte noch eine Überraschung für mich parat. Der vorige Besitzer hat Patisseriekurse gegeben und vergessen, mir zu erzählen, dass noch ein siebenwöchiger Kurs ansteht, der schon ausgebucht und bezahlt ist.»

				«Kannst du den nicht absagen?», fragte Nick, stellte den Blinker an und lenkte den Wagen weg von der Hauptstraße in Richtung Dorf.

				«Leider habe ich mich dazu verpflichtet. Ich dachte, ich könnte das ruhig machen, weil die Handwerker erst noch die anderen beiden Läden fertig machen müssen, und das dauert ein paar Monate – wäre ja sogar sinnvoll gewesen. Wenn ich mir nicht das Bein gebrochen hätte.»

				In der Dunkelheit biss Nina sich auf die Lippen. Sie wünschte normalerweise niemandem etwas Böses, aber irgendwie juckte es sie bei Sebastian. Es war nicht sein Erfolg, um den sie ihn beneidete. Er hatte wirklich hart genug dafür geschuftet, ein sehr guter Koch mit einer eigenen kleinen Restaurantkette zu werden. Zu hart, wenn es nach ihr ging. Nein, es war seine überhebliche Art, die ihre niederen Instinkte weckte. Außerdem hatte sie es in den letzten zehn Jahren bei jeder ihrer Begegnungen irgendwie geschafft, unvorteilhaft rüberzukommen. Und beim letzten Mal war es einfach nur noch beschämend gewesen.

				«Kann den Kurs nicht jemand anderes für dich übernehmen?»

				«Ich glaube nicht, dass ich so kurzfristig jemanden dafür finde. Der Kurs fängt schon nächste Woche an. Ich brauche einfach ein paar Ersatzbeine, bis ich den Gips wieder los bin.»

				«Nina könnte dir helfen. Sie wurde gerade in dem Restaurant gekündigt, in dem sie gearbeitet hat.»

				Nina schoss in ihrem Sitz hoch und funkelte ihren dämlichen Bruder an. Hatte er wieder Sprechdurchfall? Nick wandte ihr den Kopf zu, und sie sah im Dunkeln seine Zähne blitzen, als er sie breit angrinste.

				«Bei allem Respekt, Nick, aber deine Schwester ist nun wirklich der letzte Mensch auf Erden, von dem ich mir helfen lassen würde.»

				Nicks Grinsen erstarb. Das Schweigen im Auto breitete sich aus.

				Dann murmelte Sebastian: «Oh Scheiße, sie sitzt neben dir, oder?»

				Mit eisigem Lächeln richtete Nina sich auf. «Oh Scheiße, allerdings. Aber keine Sorge, Sebastian, denn bei allem Respekt würde ich lieber die Lämmer auf dem Hof mit meinen eigenen Zähnen kastrieren, als dir zu helfen.»

				Und damit lehnte sie sich vor und trennte die Telefonverbindung.

			
				
					Kapitel 2

				
				In der Küche war der große Tisch für acht Personen gedeckt. Aus verschiedenen Töpfen und Pfannen auf dem großen Herd dampfte und blubberte es, während Ninas Mutter, die Hände in geblümten Ofenhandschuhen, umherhuschte.

				«Nina, Nick, ihr kommt gerade richtig!»

				«Hier riecht es aber gut», sagte Nick und warf seine Autoschlüssel auf die Kommode zu dem Durcheinander, das sich täglich anzusammeln schien, egal wie oft ihre Mutter aufräumte. Obwohl ihre vier erwachsenen Söhne längst ausgezogen waren, gingen sie immer noch mit der Küche um, als wäre es ihre eigene, was Ninas Mutter nur recht war. Keines ihrer Kinder hatte sich weit von zu Hause entfernt. Nick, der zwei Jahre älter war als Nina, wohnte im Cottage auf der anderen Seite des Hofes und half Dad mit der Farm und den Schafen. Er war unverheiratet und schien es auch nicht eilig damit zu haben, eine Frau zu finden, sondern ließ sich viel Zeit damit, nach potenziellen Kandidatinnen Ausschau zu halten.

				«Setzt euch. Ihr müsst ja ganz verhungert sein. Wo sind Dan und Gail? Sie wollten schon vor fünf Minuten hier sein.»

				«Mum, wir reden hier über Dan. Der kommt noch zu spät zu seiner eigenen Beerdigung», sagte Nick und zwickte ihr liebevoll in die Wange, während er seinen Schal abnahm.

				«Sprich nicht über solche Sachen», bat ihn seine Mutter schaudernd. «Heute haben sie viel zu tun in der Brauerei und im Hofladen. Eine ganze Busladung aus Wales ist gekommen. Die arme Cath.» Ihre Mutter warf Ninas Schwägerin einen mitleidigen Blick zu. Cath hockte zusammengesunken am Tisch über einem leeren Kaffeebecher. Sie war mit Ninas zweitältestem Bruder Jonathon verheiratet, einem der Zwillinge. Jetzt hob sie den Blick unter ihren blonden Locken und winkte Nina kläglich zu.

				«Es war schlimm. Sie haben alle Scones und den ganzen Walnusskuchen aufgegessen und den gesamten Kaffee ausgetrunken. Diese Senioren sind die reinsten Heuschrecken. Man könnte meinen, die hätten seit Tagen nichts gegessen. Unsere Vitrinen sind komplett leer.»

				Ihre Mutter lächelte Nina besorgt zu.

				Nina stöhnte und zog ihren Mantel aus. «Keine Sorge, sobald ich was gegessen habe, backe ich ein paar Bleche mit Scones und rühre einen schnellen Kuchen zusammen. Die Buttercrème kann ich morgen früh zubereiten.»

				«Oh, Liebling, du kommst doch gerade von der Arbeit. Du musst ganz kaputt sein. Cath schafft das schon.»

				Nina bemerkte, wie Cath kurz die Augen verdrehte. «Mum, das geht ganz schnell.»

				«Na, wie du meinst, Schatz.»

				Glücklicherweise kam in diesem Moment Dan herein, Jonathons immerhin um fünf Minuten älterer Zwillingsbruder. Er zog seine Frau Gail kichernd durch die Tür hinter sich her.

				«Hey, euer Lieblingsfamilienmitglied ist hier», rief er dröhnend. Seine Frau knuffte ihn in die Rippen.

				Als Jonathon und ihr Vater auch noch aus dem Flur hereinkamen, stieg der Lärmpegel in der Küche gleich ums Zehnfache an. Stühle wurden über den Fliesenboden gezogen, Bierflaschen klirrten aneinander, die Kronkorken klimperten auf den Tisch, während ihr Dad sich mit dem Korkenzieher an der Weinflasche zu schaffen machte und kurz darauf das befriedigende Ploppen des Korkens zu hören war. Alle setzten sich um den Tisch und plauderten lautstark miteinander. Nina rutschte auf den Platz neben ihrer Mutter am Kopf des Tisches.

				«Willst du wirklich noch backen? Ich kann doch morgen früher aufstehen und ein paar Bleche Scones backen, um Cath zu helfen.»

				«Mum, ehrlich, das geht schon.» Sie fing einen kurzen Blick zwischen ihren Schwägerinnen auf, und dann blinzelte Gail ihr zu. «Wenn ich erst mal gegessen habe, komme ich schon wieder in Schwung.» Es waren doch schließlich nur ein paar Kuchen, um Himmels willen – und sie würden ihr eine perfekte Ausrede liefern, um das übliche Chaos hier zu verlassen und etwas Ruhe in ihrer eigenen kleinen Wohnung über dem Stall zu finden, ohne dass alle sich wieder Gedanken darüber machten, sie könnte vereinsamen.

				Ihre Mutter schürzte die Lippen und wandte ihre Aufmerksamkeit der Kasserolle auf dem Tisch zu.

				«Jonathon, du tropfst mit dem Löffel alles voll.»

				«Oh, Jonathon!», rief Dan sofort und nutzte die Gelegenheit, seinen Zwillingsbruder aufzuziehen. Der Rest der männlichen Familienmitglieder stimmte in die Neckerei ein.

				«Dan, willst du nicht ein bisschen mehr essen?»

				«Siehst du, du bist ihr Liebling.» Jonathon deutete mit dem Löffel auf seinen Bruder, nur um von seiner Frau angestoßen zu werden.

				Wie immer ähnelte das Abendessen eher der Fütterung im Zoo, doch Nina stellte erleichtert fest, dass keiner mehr auf sie achtete. Es gelang ihr, bis zum letzten Bissen des großen Eintopfgerichts unter dem Radar zu bleiben, während Dan und Jonathon sich darüber stritten, wer das letzte Stück Lamm bekam.

				«Was ist denn nun mit deinem Auto, Schatz?», fragte ihr Vater.

				«Ist immer noch in der Werkstatt. Sie haben das Ersatzteil nicht bekommen, aber sie hoffen, morgen.»

				«Da ist bestimmt mehr als nur ein Ersatzteil nötig, um dieses Ding zu reparieren.» Ihre Mutter schauderte. «Das Auto ist die reinste Todesfalle.»

				Nina murmelte vor sich hin, doch niemand hörte sie, weil sie alle bereits ihre eigene Sicht auf ihr Auto zum Besten gaben. Dabei war an ihrem kleinen Fiat überhaupt nichts auszusetzen.

				«Mum, du musst dir um Nina keine Sorgen machen, sie kann die Pedale gar nicht so schnell treten, dass es gefährlich werden könnte», spottete Nick.

				«Eine Nähmaschine hat mehr PS», fiel Dan ein.

				«Ich wünschte wirklich, du würdest dir ein stabileres Auto zulegen. Ich habe immer Angst, dass dich ein größeres Auto zermalmt.»

				«Ma, keine Sorge, unter Nicks Laster würde es einfach durchrutschen.» Dan hatte den Kampf um das Stück Lamm gewonnen und ließ sein Besteck auf den Teller fallen.

				Mum schauderte noch einmal. «Das ist ja noch schlimmer.»

				«Ich liebe mein Auto, seid still», sagte Nina. Im Moment vermisste sie es noch mehr, weil sie so abhängig davon war, dass andere sie fuhren.

				«Die Frau von Tom aus dem Pub verkauft ihr Auto. Ich kann’s mir mal ansehen, wenn du willst», meinte Dad. «Es ist ein Ford. Die machen gute, verlässliche Autos. Und sind nicht teuer im Verbrauch.»

				Und außerdem todlangweilig, dachte Nina.

				«Oh, das ist doch eine gute Idee, Schatz», meinte ihre Mutter.

				Nina wollte etwas Vernünftiges erwidern, wie ‹Da ich schon die Reparatur bezahlen muss, ist jetzt vielleicht nicht der beste Moment, noch ein Auto zu kaufen›, aber eigentlich hatte sie genug davon, dass alle ständig zu wissen meinten, was das Beste für sie war. Wirklich, offenbar hielten sie alle immer noch für ein Baby! Deswegen sprang sie auf, blickte sich wütend am Tisch um und brüllte: «Ich mag mein Auto sehr gern, vielen Dank!», dann packte sie ihren Mantel und stürmte durch die Hintertür hinaus in Richtung ihrer Wohnung.

				Als sie die Tür hinter sich zuknallte, lauschte sie befriedigt dem erschrockenen Schweigen am Tisch.

				 

				Als es leise an Ninas Tür klopfte, kühlten bereits vier Biskuitböden auf dem Kuchenrost ab. Sie wusste schon, dass es Nick war. Abgesehen davon, dass er am wenigsten an ihr herumnörgelte, war er auch der fürsorglichste von ihren Brüdern. Ein Teil von ihr wollte ihm nicht öffnen, sondern lieber so tun, als läge sie schon im Bett. Aber natürlich wusste sie, dass ihr untypischer Ausbruch vorhin für Wirbel gesorgt hatte, und wenn sie ihn nun stehen ließ, würde er bestimmt weiterklopfen.

				«Ja?» Sie öffnete die Tür nur ein paar Zentimeter, um klarzumachen, dass sie keine Gesellschaft wollte.

				«Wollte nur mal gucken, ob alles okay ist bei dir.» Sein fröhliches Grinsen wirkte ein kleines bisschen bemüht.

				Schuldbewusst vergrößerte sie den Spalt. «Mir geht’s gut.»

				«Nur gut?» Er betrat ihre offene Atelierwohnung und schloss die Tür hinter sich.

				«Ja, nur gut.» Sie seufzte. «Willst du einen Tee oder so was?»

				Er hob belustigt die Augenbrauen. «Oder so was? Hast du irgendwo Brandy oder Whisky versteckt, von dem ich nichts weiß?»

				«Herrgott noch mal, und wenn?» Sie hatte keine Lust mehr darauf, aufgezogen zu werden, und wollte sich auch nicht mehr zusammenreißen. «Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin eine erwachsene Frau. Das war bloß eine Redewendung. Und es wird dich erleichtern zu hören, dass in meinen Schränken nichts als ein paar traurige Packungen Tee zu finden sind.»

				«Ooh, heute ist aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden – oder liegt es an einem gewissen Telefonat von vorhin?» Nick verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand.

				«Es hat absolut gar nichts mit deinem bescheuerten Sebastian Finlay zu tun. Ich hab einfach die Nase voll davon, dass mich die ganze Familie wie ein Baby behandelt. Ich bin fast dreißig, verf…» Bei seinem Stirnrunzeln unterbrach sie sich. Wenn sie jetzt fluchte, würde ihn das wirklich beunruhigen. «Mum und Dad behandeln mich wie ein Kleinkind, und Jonathon und Dan machen natürlich sofort mit. Cath und Gail finden es beide völlig lächerlich, wie ihr euch ständig über Albernheiten Sorgen macht. Und du bist der Schlimmste, wie du hier rüberkommst und einen auf großer Bruder machst. Das brauche ich echt nicht.» Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Auch wenn sie die größte Lust hatte, durch das Zimmer zu stürmen und sich aufs Sofa zu werfen, würde das sehr kindisch wirken. Dabei musste sie ihm zeigen, dass sie sie alle wahnsinnig machten. Vielleicht war sie in letzter Zeit wirklich ein wenig hormonell oder auch schlichtweg müde, aber dieses Thema brodelte schon seit Monaten in ihr.

				«Du bist uns eben wichtig», erklärte Nick.

				«Das weiß ich. Wirklich.»

				«Aber?»

				«Ich … ich fühle mich …» Das Problem war, dass sie gar nicht richtig wusste, wie sie sich fühlte. Frustriert. Wütend. Schwach. Auf der Stelle tretend. Sukie, ihre Freundin aus dem Restaurant, die Chef-Patissière, war auf dem Weg nach New York. Ihre Karriere nahm richtig Fahrt auf. Nina hatte nicht einmal eine Karriere und schon gar keine Möglichkeit, sie in Schwung zu bringen. Leider hatte sie weder die Erfahrung noch die Qualifikationen, um sich auf Sukies Job zu bewerben. Nick würde das nicht verstehen, ebenso wenig wie der Rest der Familie. Sie waren alle zufrieden und glücklich, auch wenn sie manchmal dachte, dass Nick gern mal die Farm verlassen und seinen Horizont erweitern würde. Bloß Toby, der vier Jahre älter war als Nina, war damals von hier weggezogen, um in Bristol Tiermedizin zu studieren, aber jetzt wohnte er nur fünfzig Meilen entfernt von ihnen – auch wenn das immerhin weit genug entfernt war, um nicht mehr täglich überwacht zu werden.

				«Ich weiß, es ist schwer als die Jüngste und dann noch als einziges Mädchen, und Mum und Dad machen sich natürlich immer Sorgen um dich, weil du so einen schweren Start hattest –»

				«Fang bloß nicht damit an!» Nina hob die Hand.

				«Womit? Dass du bei der Geburt beinahe gestorben wärst? Aber es stimmt.»

				Nina vergrub das Gesicht in den Händen. «Ja, aber das ist doch Vergangenheit. Man könnte glauben, ich hätte den Großteil meines Lebens an der Schwelle des Todes verbracht! Mal abgesehen von einer Blinddarmentzündung und den üblichen Erkältungen oder Windpocken, hatte ich doch nie gesundheitliche Probleme!»

				Nick sagte nichts.

				«Oder?», hakte sie nach.

				«Nein», gab er mit widerwilligem Lächeln zu. «Also, kriege ich jetzt einen Tee oder so was?»

				«Oh Mann.» Jetzt stürzte Nina doch durchs Zimmer hinüber zum Küchenbereich und setzte einen Kessel auf. Sie konnte ja sowieso noch nicht ins Bett gehen, denn die Biskuitböden mussten erst abkühlen, bevor sie sie mit der Kaffee-Walnuss-Crème bestreichen und zusammenrollen konnte. «Hey!» Sie haute ihm mit dem Teelöffel auf die Finger, als er einen ihrer frisch gebackenen Scones nahm und abbiss.

				«Mmm, die sind gut.»

				Nina ignorierte ihn und bereitete den Tee zu. Es hatte etwas Beruhigendes, und sie konnte ein bisschen Zeit schinden.

				Sie trug die Teekanne zum kleinen, runden Esstisch links der Küche, einen Becher für Nick und für sich eine ihrer Lieblingstassen. Die offene Wohnküche war perfekt für eine Person, und sie hielt die Zahl der Stühle absichtlich klein. Dies war ihr Zufluchtsort, und das sollte auch so bleiben. Sie hatte die Wände in Pastellfarben gestrichen und hübsche, zarte Blumenstoffe für die Vorhänge und Kissen gekauft, um der Wohnung ihren weiblichen Stempel aufzudrücken. Mit vier Brüdern aufzuwachsen, hatte definitiv Einfluss auf sie gehabt, ebenso wie die Farm, in der die meisten Dinge praktisch und robust sein mussten. Farben hatten hier keine große Bedeutung. Jonathon und Dans Vorstellung von Inneneinrichtung war, ihre Schlafzimmerwände schwarz-weiß gestreift anzumalen, um damit ihren geliebten Club Newcastle United zu unterstützen.

				«Hier.» Sie schob ihrem Bruder den Teebecher zu.

				«Also, warum bist du vorhin so explodiert?», fragte Nick und sah sie mitfühlend an.

				«Das brodelt schon eine ganze Weile. Ich habe das Gefühl, ich stecke fest. Als würde ich nirgendwo ankommen und niemals irgendwas erreichen.»

				«Was möchtest du denn tun?»

				Nina spielte mit dem Rand ihrer Untertasse. Es war eine dumme Idee. Immerhin hatte sie es schon einmal versucht und war grandios gescheitert.

				Von all ihren Brüdern war Nick ihr am nächsten. Vielleicht, weil sie beide im selben Boot saßen.

				«Willst du nicht auch manchmal nur weg von hier? Für dich allein sein?»

				Nicks Mund zuckte. «Gelegentlich frage ich mich, ob ich nicht was verpasse. Es ist nicht gerade einfach, hier Leute kennenzulernen. Aber ich liebe die Landwirtschaft, und leider kann ich die Farm nun mal nicht einpacken und mitnehmen. Und dann stehe ich wieder oben auf dem Hügel und schaue ins Tal, sehe mir die Bruchsteinmauern an, die da schon seit Jahrhunderten stehen, und weiß, dass ich hierhergehöre.»

				Nina sah ihn an und lächelte. Er würde immer ihr Held sein – nicht, dass sie ihm das jemals sagen würde. Er war schon eingebildet genug. Trotz all seiner kindischen Frotzeleien war er eine Seele von Mensch, die ihren Platz in der Welt gefunden hatte.

				Sie seufzte. Sie wollte nicht undankbar wirken. «Zumindest bist du nützlich. Du hast ein echtes Ziel und einen richtigen Job.»

				«Was würdest du denn gern machen?»

				Sie verzog das Gesicht und fuhr wieder mit dem Finger an ihrer Untertasse entlang. «Eine Weile weggehen. Ich sein. Herausfinden, wer ich eigentlich bin.»

				Nick runzelte verwirrt die Stirn.

				«Gerade eben habe ich zum Beispiel nicht geflucht, weil ich wusste, dass du was dagegen hättest.»

				Jetzt sah er noch verwirrter aus.

				«Ich fühle mich, als würde ich die ganze Zeit nur auf der Stelle treten. Ich möchte … ich möchte richtig in der Küche arbeiten. Nicht bloß hin und wieder ein paar Kuchen machen.»

				«Du willst Köchin werden? Aber das hast du doch schon mal versucht.» Er hielt ihr den Finger entgegen. «Du erinnerst dich, die Sache mit dem rohen Fleisch? Als du, äh, diese Panikattacke hattest? Hast du dich nicht sogar übergeben?»

				«Danke, dass du mich daran erinnerst, aber damals wusste ich nicht, dass es auch andere Fachgebiete gibt, bei denen man nichts mit rohem Fleisch zu tun hat. Ich könnte Patissière werden. Sukie, die jetzt nach New York fährt, ist – war – einfach umwerfend. Sie hat mich inspiriert. Du solltest mal sehen, was sie für Sachen macht. Ich … Ich …» Nina unterbrach sich. Sie hatte zu Hause ein paar dieser Sachen ausprobiert. Mit unterschiedlichem Erfolg. Es war schwierig, ihrer Kollegin zuzuschauen, wenn sie gleichzeitig Tische bedienen musste, auch wenn Sukie nie etwas dagegen gehabt hatte, dass sie zusah. Aber sie brauchte viel mehr Anleitung. Sie müsste einen Patisserie-Kurs machen.

				Seit Sebastians Anruf im Auto hatte sie ständig daran denken müssen, dass er so einen Kurs gab. Und dass er Hilfe brauchte. Sie hatten sieben Wochen frei, na ja, fast. Und Mum und Cath fanden sicher jemand anderen, der ein paar Wochen für sie Kuchen backte.

				Dies war das Schicksalhafteste, was ihr jemals passiert war. Sie wäre verrückt, dem Wink nicht zu folgen. Bestimmt sollte es so sein, selbst wenn es etwas mit Sebastian zu tun hatte. Es war die perfekte Möglichkeit, allen zu zeigen, wie leidenschaftlich sie sich für Patisserie interessierte. Und jedem zu beweisen, dass sie endlich ‹ihr Ding› gefunden hatte.

				«Würdest du ihn für mich fragen?»

				«Wen fragen?»

				«Sebastian.»

			
				
					Kapitel 3

				
				Als sie am Gare du Nord aus dem Eurostar stieg, hätte sie sich am liebsten in den Arm gezwickt, so unglaublich und wundervoll fand sie die Tatsache, dass sie tatsächlich in einem anderen Land war. Und das, indem sie einfach unter dem Kanal hindurch gefahren war! Erst vor zwei Stunden war sie noch am Londoner Bahnhof St. Pancras gewesen, und jetzt war sie in Paris. In Paris. Allein. Ohne ihre Familie. Es fühlte sich an, als hätte sie eine schwere Daunendecke von sich abgeschüttelt, die sie zu ersticken gedroht hatte. Bevor Dad sie mit dem Auto zum Bahnhof fuhr, hatte Mum ihr noch ein paar Euros zugesteckt und gemurmelt: «Für ein Taxi, wenn du in Paris ankommst. Damit du nicht mit deinem ganzen Gebäck mit der Metro fahren musst.»

				Und als ihr Dad sie am Bahnhof absetzte, hatte er genau dasselbe getan. Ihre Eltern waren ja süß, und Nina wollte wirklich nicht undankbar sein, aber ganz im Ernst, sie würde ja wohl noch in der Lage sein, allein mit der Metro zu fahren!

				Aber obwohl sie während der Zugfahrt die ganze Zeit ihrer Sprach-App gelauscht hatte, stellte Nina enttäuscht fest, dass sie überhaupt nichts von dem verstand, was der Mann am Informationsschalter in einer Geschwindigkeit von etwa tausend Wörtern pro Sekunde von sich gab. Leider war er außerdem eisern entschlossen, kein Englisch zu sprechen, und das einzige Wort, auf das sie sich verständigen konnten, war ‹Taxi›. So viel also zu ihrer Unabhängigkeit. Zumindest wären ihre Eltern zufrieden.

				 

				Das Taxi brachte Nina zu einem breiten, von Bäumen gesäumten Boulevard. Auf beiden Seiten der Straße ragten fünf- oder sechsgeschossige Häuser mit imposanten Holztüren und schmiedeeisernen Balkongittern in die Höhe. Die Schatten der Bäume am Straßenrand fielen auf die Bistrotische und -stühle der kleinen Straßencafés.

				Trotz der alten Mauern und der schweren Holzverkleidung öffnete sich die Tür zum Gebäude mit einem elektrischen Summen, und dann stand Nina in der schlichten Eingangshalle, von der aus sich eine geflieste Treppe nach oben wand. Sebastian war vorerst in ein Hotel umgezogen, da es in seinem Haus keinen Aufzug gab. Seufzend blickte Nina die Stufen hinauf. Wie sollte sie ihren großen Koffer, die schwere Reisetasche und ihre Handtasche bis in den obersten Stock befördern? Das ist Unabhängigkeit. Denk dran – das war es, was du wolltest. Trotzdem sah sie sich um, in der Hoffnung, dass jemand aus dem Nichts auftauchte, um ihr zu helfen. Doch anders als im Film erschien kein gutaussehender Ritter und bot ihr an, ihr Gepäck für sie zu tragen. Seufzend legte sie sich den Riemen ihrer Handtasche über die Brust, schob die Griffe ihrer Reisetasche über die Schulter und ergriff ihren Koffer. Dann stieg sie die Treppe hinauf.

				Wie Sebastian ihr geschrieben hatte, klingelte sie an der Wohnung 44b. Kaum hatte sie den Finger von der Klingel genommen, öffnete sich die Tür schon.

				Eine schlanke Frau schaute heraus. Ihr glattes blondes Haar war zu einem schmalen Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihre Wangenknochen und ihr selbstbewusstes Kinn betonte. Sie hätte ein Buch über klassischen Chic und kühle Gelassenheit schreiben können, wie sie da in ihren glänzenden Pumps, der weiten crèmefarbenen Hose und der hochgeschlossenen hellblauen Seidenbluse in der Tür stand. Nina fühlte sich gleich doppelt so verschwitzt und klebrig.

				«Bonjour, je suis Nina. Je suis ici pour les clés de Sebastian.» Sie sprudelte die Worte hastig hervor, und dem unterdrückten Lächeln im Gesicht der eleganten Frau nach zu urteilen, waren ihre Bemühungen nicht allzu beeindruckend.

				«Bonjour, Nina. Ich habe schon gehört, wie Sie die Treppe heraufgekommen sind.» Ihr Missfallen war deutlich zu spüren. «Ich bin Valerie de …» Ihren Nachnamen verstand Nina nicht – es klang, als hätte die Frau sämtliche Silben verschluckt. «Hier sind die Schlüssel.» Sie hielt sie Nina mit ausgestrecktem Arm entgegen wie eine Königin, die sich bemüht, jeden Körperkontakt mit einer Bäuerin zu vermeiden. «Wenn Sie Sebastian treffen, dann grüßen Sie ihn bitte von mir.» Ihr fehlerloses Englisch und ihr sexy Akzent vermittelten Nina nur noch mehr das Gefühl, schlecht angezogen und reiseschmutzig zu sein. «Ich werde ihn vermissen, er ist eine so angenehme Gesellschaft.» Valerie bedachte sie mit einem wissenden, anzüglichen Blick.

				Nina schluckte. «Mache ich. Ähm, danke.» Valerie sah mindestens fünfzehn Jahre älter aus als Sebastian. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür vor Ninas Nase.

				«Willkommen in Paris», murmelte Nina vor sich hin. «Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Falls Sie irgendetwas brauchen, fragen Sie mich gern, schließlich sind Sie hier in einer fremden Wohnung und in einer fremden Stadt und kennen keine Menschenseele.»

				Als sie ihre Gepäckstücke mühsam durch die Tür gezerrt hatte, gab ihr Handy ein Ping von sich.

				Ich nehme an, du bist angekommen. Du musst mir ein paar Sachen aus der Wohnung ins Hotel bringen. Ruf mich an, und dann sage ich dir, was ich brauche. Wenn du hier bist, können wir besprechen, was dich erwartet. Ich schlage 15 h vor. Sebastian.

				Bei diesem geschäftsmäßigen Ton sackte sie in sich zusammen. Konnte er ihr keine Pause gönnen? Sie war kaum eine Stunde in der Stadt und hatte keine Ahnung, wie weit sein Hotel von hier entfernt war. Momentan wollte sie eigentlich nur einen Wasserkessel und löslichen Kaffee finden. Und irgendwas zu essen. Zumindest konnte er ihr wohl die Zeit geben, sich einzurichten.

				 

				Sebastian war ein fürchterlicher Pedant, befand Nina, als sie seinen Koffer vom Schrank im Flur herunterhievte. Mit Sicherheit waren seine Sachen hierin viel besser zu transportieren als in der Leinentasche, die er verlangt hatte. Den Koffer, der aussah wie ein übergroßer silberner Käfer mit Schnappschlössern, konnte man wenigstens hinter sich herziehen, statt ihn wie die Tasche zu schleppen.

				Während ihres kurzen Telefonats, bei dem er ihr die Adresse seines Hotels gegeben hatte, hatte sie die Dinge, die er haben wollte, schnell auf einen Zettel notiert. Zuerst seinen Laptop und einige Unterlagen, die sie auf dem Esstisch fand. Dann ging sie in sein Schlafzimmer. Sie faltete fünf Hemden und legte sie in den Koffer, dann befüllte sie die Kulturtasche mit Utensilien aus dem Bad, darunter das Tom-Ford-Aftershave, um das er ausdrücklich gebeten hatte – und nein, sie schnüffelte nicht daran wie ein kleines Mädchen, auch wenn sie sich fragte, wie es wohl roch. Als Nächstes: Unterwäsche. Zögernd zog sie die oberste Schublade seiner Kommode auf. Bingo. Irgendwie hatte sie schon geahnt, dass er der Boxershorts-Typ war. Und eher Calvin Klein als Marks & Spencer. Natürlich hatte sie schon einiges an Männerunterwäsche gesehen, aber … das hier fühlte sich irgendwie zu persönlich an. Sich Sebastian darin vorzustellen … nein, das würde sie nicht tun. Er war bloß irgendein Kerl. Nicks Freund. Ein alberner Junge, den sie schon seit Ewigkeiten kannte. Sie riss sich zusammen und griff nach einer Handvoll Unterwäsche. Dabei stieß sie gegen eine Schachtel. Mist. Kondome. Eine Packung mit zwölf Stück. Ultradünn. Geöffnet.

				Guck nicht rein. Lass es.

				Sie ließ sich auf sein Bett fallen.

				Vier Kondome fehlten. Sebastian. Hatte. Sex. Gehabt. Hatte Sex. Mehrfach.

				Und es interessierte sie definitiv überhaupt kein bisschen. Das hatte nichts mit ihr zu tun. Sie würde nicht auf das Haltbarkeitsdatum gucken. Und es gab überhaupt keinen Grund dafür, dass ihr Herz diesen albernen stechenden Schmerz empfand.

				Es war kein Geheimnis, dass Sebastian gut aussah. Natürlich war er mit Frauen zusammen. Als sie ihn das letzte Mal getroffen hatte, hatte er eine Freundin. Und davor auch. Eine andere. Er hatte Freundinnen, das wusste sie. Es war kaum eine Überraschung und bedeutete ihr gar nichts.

				Oh, verdammt. Was sollte sie jetzt mit den Kondomen anfangen? Sie ignorieren? So tun, als hätte sie sie nicht gesehen? Aber er wusste, dass sie da waren. Und er würde wissen, dass sie sie gesehen hatte. Vielleicht hatte er sie aber auch vergessen. Wenn sie sie einpackte, würde sie ihm damit zeigen, dass es ihr komplett gleichgültig war. Sie würde damit zum Ausdruck bringen, wie erwachsen und erfahren sie mit solchen Sachen umging. Wenn er sie allerdings wirklich brauchte, wäre es schon interessant, wie er das mit einem gebrochenen Bein anstellen wollte. Und wo kam dieser Gedanke jetzt wieder her? Hastig stopfte sie die Kondome in den Koffer. Das war schließlich verantwortungsvoll, oder etwa nicht?

				 

				Leider hatte die Metro eine Betriebsstörung, weshalb sie sich verspätete, und als Nina auf die Straße trat, hatte es angefangen zu regnen. Natürlich. Das bedeutete, dass ihr perfekter Bob – Ausdruck ihres neuen, erwachseneren Ichs – sich zu locken begann; ihre spitzen, hochhackigen Schuhe, die ihr ein pariserisches, elegantes Flair verleihen sollten, brachten sie beinahe um, und ihre furchtbar teure glänzende Strumpfhose war mit Schmutzwasserflecken übersät. Wie sich außerdem herausstellte, musste man Usain Bolt sein, damit man den Fußweg zum Hotel in fünf Minuten schaffte.

				Als sie schließlich die letzten Stufen zu Sebastians Unterkunft hinaufstolperte, ungefähr mit dem Elan von Tony Curtis in «Manche mögen’s heiß», war es beinahe 17 Uhr. Der Portier öffnete ihr die Tür, sie hob den Kopf und brachte ein kleines Lächeln zustande – das ihr sofort wieder aus dem Gesicht fiel, als sie mit ihren nassen Schuhen auf den Fliesen ausrutschte. Sie stürzte auf den Rollkoffer, der aufsprang und seinen farbenfrohen Inhalt über die Fliesen ergoss. Und natürlich musste die verdammte Packung Kondome über den Boden schlittern und erst neben den auf Hochglanz polierten Schuhen eines großen dunklen Grégory-Fitoussi-Doubles anhalten.

				Als er sich danach bückte und ihr die Kondome zurückgab, war ihr Gesicht so rot wie eine Tomate mit Sonnenbrand.

				«Merci», stammelte sie und bemühte sich um ein unbekümmertes Lächeln, als würde ihr so etwas ständig passieren und als würde sie nicht gerade innerlich vor Scham sterben.

				Er lächelte ihr charmant zu, sagte irgendwas in schnellem, unverständlichem Französisch, stieg über ein paar Boxershorts hinweg und ging davon.

				Nina merkte, dass sie in der belebten Eingangshalle ziemlich viel Aufmerksamkeit auf sich zog und dass ihr sonst niemand zu Hilfe eilen würde, darum sammelte sie die verstreuten Kleidungsstücke hastig wieder ein, stopfte sie in den Koffer und klappte ihn zu. Dann strich sie sich die Haare glatt und ging zur Rezeption. Sebastian hatte ihr aufgetragen, dort nach einer zweiten Schlüsselkarte für sein Zimmer zu fragen.

				Was die Leute jetzt wohl dachten, was sie mit einem Koffer voller Kondome und Männerunterwäsche vorhatte? Die Rezeptionistin schenkte ihr ein eisiges Lächeln. Vermutlich hielten alle sie für ein Callgirl. Die Ironie an der Situation entging ihr nicht: Schließlich würde sie die kommenden Wochen tatsächlich auf Abruf für Sebastians Bedürfnisse sorgen …
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					PR-Frau Kate organisiert eine Pressereise nach Kopenhagen. Unter den eingeladenen Journalisten ist auch der zynische Ben, der von dem Hype um den dänischen Hygge-Trend überhaupt nichts hält und eigentlich lieber gegen die Ungerechtigkeit in der Welt anschreiben würde. Kein Wunder, dass zwischen ihm und Kate sogleich die Fetzen fliegen. Überhaupt entpuppt sich die bunte Reisegruppe als reinster Flohzirkus. Aber dem Charme des idyllischen Kopenhagens kann sich auch Ben letztlich nicht entziehen. Und erst recht nicht dem von Kate …

					Eine im wahrsten Sinne süße Liebesgeschichte im idyllischen Kopenhagen

				

					
						Kapitel 1

					
					«Dann bis später.» Ich drückte Josh einen schnellen Kuss auf die Lippen, und wir tauschten ein wissendes Lächeln. Er zog mich an sich und küsste mich noch einmal, diesmal länger, wobei sich seine Hände unter meinen Mantel schoben, meinen Hintern hinabglitten und dann langsam mein Kleid hochzogen.

					«Sicher, dass du nicht noch etwas länger bleiben willst?», murmelte er mit rauer Stimme.

					«Nein, ich kann nicht. Du kommst zu spät, und …», ich warf einen Blick über meine Schulter, «Dan kann jeden Moment reinkommen.» Sein Mitbewohner hatte die nervige Eigenschaft eines schnüffelnden Labradors, immer im falschen Moment aufzutauchen. Meine Mitbewohnerin Connie besaß da deutlich mehr diplomatisches Gespür – mit anderen Worten, sie besaß im Gegensatz zu Dan soziale Fähigkeiten.

					Josh ließ mich los und nahm seine Müslischale wieder in die Hand. Er lehnte sich an den Küchentresen und aß so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt.

					«Bis später.» Er zwinkerte mir zu.

					Ich nahm meine Laptop-Tasche und zog die Haustür seiner Wohnung zu, die sehr viel schöner war als meine, eilte die Straße zur U-Bahn entlang und ging im Kopf alles noch mal durch, was heute anstand.

					Dann geschah es: Nach zwei Jahren störungsfreier Fahrt zur Arbeit – mal abgesehen davon, dass es immer stickig und voll in der Bahn ist und die Verspätungen frustrierend sind – verpasste ich heute meine Haltestelle. Zum allerersten Mal. Das hätte mir eine Warnung sein sollen. Aber in London muss man ja immer am Ball sein – man checkt seine E-Mails, seine Nachrichten, die sozialen Netzwerke, alles. Aber ich verpasste meine Station, weil ich dachte: Was für ein totaler Blödsinn, während ich über die Schulter eines Mitfahrers starrte und einen Artikel über den neuesten Lifestyle-Scheiß las: Hygge. Meine Mitbewohnerin Connie hatte mir neulich Abend schon davon erzählt, ein Buch zum Thema dazu geschwenkt und überall Kerzen angezündet, in dem albernen Versuch, unsere triste Wohnung etwas heimeliger zu machen. Was mich betraf, so konnten ein paar Kerzen nichts gegen den grässlichen Geschmack unseres Vermieters ausrichten. Und bevor ich es begriff, hatten sich die Türen bei Oxford Circus geschlossen.

					Aber auch wenn ich an der nächsten Station aussteigen und wieder zurückfahren musste, kam ich nicht zu spät, ich war nur später als sonst. Ich bin normalerweise superfrüh bei der Arbeit. Um zu zeigen, wie engagiert ich bin und wie ernst ich meinen Job nehme. Nicht, dass ich damit irgendwelche Bonuspunkte sammeln will – na ja, vielleicht ein paar. Aber vor allem kann ich es tatsächlich kaum abwarten, zur Arbeit zu fahren. Oh Gott, jetzt klinge ich wirklich wie ein arschkriechender Bieber. Aber das meine ich gar nicht. Ich liebe meinen Job in Public Relations. Ich arbeite für eine der besten PR-Agenturen Londons. Ich könnte zwar sehr gut ohne die hierarchischen Strukturen und die Eiertänze um Beförderungen auskommen, und die Bezahlung könnte wirklich deutlich besser sein … Aber das würde sich nun hoffentlich bald ändern, wenn ich nämlich meine seit langem versprochene Beförderung bekam. Dann würde ich etwas mehr verdienen und könnte in eine Wohnung ziehen, wo kein zehn Zentimeter großer blauer Schimmelpilz an der Wohnzimmerwand wächst.

					Trotz der verpassten Station war noch Zeit, mir einen Butterscotch Brulée Latte zu gönnen. Und erst als ich in der Schlange stand, sah ich die Nachricht von meiner Chefin Megan auf meinem Display, die mir schrieb, ob ich als Erstes zu ihr kommen könne.

					Lächelnd schob ich mein Handy zurück in die Tasche. Ich würde keine Zeit haben, sie noch vor dem großen Agenturmeeting zu treffen, das wir jeden zweiten Freitag abhielten. Alle fünfundfünfzig Angestellte der Agentur kamen zu diesem internen Briefing zusammen, auf dem neue Geschäftsgewinne und überhaupt große Neuigkeiten – wie Beförderungen – bekanntgegeben wurden. Aber ich hatte so eine Ahnung, warum sie mit mir sprechen wollte. Ich hatte lange genug auf diesen Tag gewartet. Vor zwei Wochen war ich meinem leuchtenden Stern gefolgt und hatte mich auf die vakante Position des Senior-Etat-Direktors beworben. Ich war ziemlich – nein, ich war sehr sicher, dass ich die Beförderung verdient hatte. Und tatsächlich hatte Megan bereits ein paar Andeutungen gemacht, dass es schon bald Neuigkeiten für mich gäbe.

					Ich wäre vor lauter Aufregung am liebsten die Treppen ganz bis in den dritten Stock gehüpft, aber stattdessen machte ich kleine professionelle Schritte, zu denen mich mein schmales schwarzes Kostüm und die hohen Absätze zwangen – ein Look, den Connie als meinen Hillary-Clinton-Beerdigungs-Look bezeichnete.

					Im Meetingraum nahm ich auf einem der ergonomischen Stühle Platz, mit denen mein Körper sich weigerte zu kooperieren. In der limettengrünen Wellenform aus Plastik sollte man eigentlich anständig sitzen können, doch mein Hintern machte mir sehr deutlich, dass er sehr viel lieber unanständig saß.

					Ich rutschte immer noch auf dem Stuhl herum und sah mich neugierig um, als die ersten Kollegen hereinkamen. Der Raum war vor kurzem renoviert worden und hatte jetzt diesen Mutter-Erde-Look samt einer drei Quadratmeter großen grünen Wand voller Pflanzen. Bestimmt hausten da drin eine Menge Käfer und andere kleine Monster. Und vermutlich sollte die Wand sowohl inspirierend als auch praktisch sein – die Pflanzen produzierten frischen Sauerstoff (gab es eigentlich so was wie abgestandenen Sauerstoff?), der die Kreativität förderte. Gleichzeitig war ein kleiner Zen-Wasserfall installiert worden, um ruhige, tiefgehende Gedanken zu fördern. Bei mir förderte er allerdings nur das dringende Bedürfnis, auf Toilette zu gehen.

					Trotz des angeberischen Designs war ich jedes Mal glücklich, wenn ich mich im Meetingraum umschaute. Ich hatte es geschafft. Ich arbeitete für The Machin Agency, eine der besten Londoner Public-Relations-Agenturen. Ich war auf der nächsten Stufe meines Fünf-Jahre-Karriereplans. Nicht schlecht für ein Mädchen aus Hemel Hempstead, der vermutlich hässlichsten Stadt in ganz England. Und heute würde ich den nächsten Schritt machen.

					Der Geschäftsführer kam rein, und zwei Sekunden später huschte Josh durch die Tür. Er schlüpfte gerade noch rechtzeitig auf einen Stuhl in der ersten Reihe und warf mir im Vorbeigehen nur einen kurzen Blick zu. Ich hatte ihm keinen Platz reserviert, und das hätte er auch nicht von mir erwartet. Wir waren uns einig, dass niemand bei der Arbeit wissen musste, dass Josh Delaney und Kate Sinclair zusammen waren, besonders da wir auch noch im gleichen Team der Agentur arbeiteten.

					Ed, der Geschäftsführer, hatte eine Reihe von Ankündigungen zu machen, und ich saß gespannt da und wartete.

					«Und schließlich möchte ich noch unsere neueste Beförderung bekanntgeben.»

					Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin und stellte meine Beine nebeneinander, wobei ich mich um einen bescheidenen, aber selbstbewussten Gesichtsausdruck bemühte. Jetzt war es so weit.

					«Bitte gratulieren Sie gemeinsam mit mir zur Beförderung zum Senior Account Director: Josh Delaney.»

					 

					«Kate.» Beim scharfen Ton meiner Chefin blickte ich auf. Wie immer sah sie perfekt aus: Ihr dickes, rotbraunes Haar lag in leichten Wellen um ihren Kopf – feminin, aber nicht zu mädchenhaft; ihr Körper steckte in einem maßgeschneiderten Kleid, das die Figur umschmeichelte, aber nicht zu viel preisgab, und dazu trug sie hohe Schuhe, die sie groß und schlank und zielstrebig aussehen ließen. «Kann ich mit dir reden?»

					Ich nickte, weil ich meiner Stimme plötzlich nicht mehr traute – da lag ein Hauch von Mitgefühl in ihrem Ausdruck.

					Ich folgte ihr in ihr Büro und schloss die Tür auf ein Zeichen hin, dann setzte ich mich vorsichtig auf das dunkelgraue Retro-Sofa, das einladender aussah, als es war.

					«Ich wollte vor dem Meeting mit dir sprechen. Normalerweise bist du dann ja schon hier.»

					Ich zuckte mit den Schultern. «Probleme mit der U-Bahn.» Niemals würde ich zugeben, dass ich die Station verpasst hatte. Solche Sachen passierten mir nicht.

					Sie verschränkte die Arme und lief im Zimmer auf und ab. «Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest. Ich weiß, du wolltest diese Beförderung, aber … am Ende hat der Vorstand befunden, dass du noch etwas mehr praktische Erfahrung brauchst. Und etwas mehr Gravitas.»

					Ich nickte und lächelte mein Ich-möchte-gefallen-und-meine-Chefin-hat-immer-recht-Scheißlächeln. Gravitas? Was zum … Was war das?

					«Und …» – ihre geschminkten Mundwinkel zogen sich leicht angewidert nach unten – «du bist immer noch jung.»

					Ich war ganz genauso alt wie Josh. Aber ich wusste, worauf sie hinauswollte.

					«Sie wollten einen Mann.»

					Sie antwortete nicht gleich. Ich verstand ihr Schweigen als Zustimmung.

					«Kate … Sie waren sehr beeindruckt von Joshs Ideen für die Hautpflegemarke. Ich glaube, das hat am Ende den Ausschlag für ihn gegeben. Er besitzt Kreativität und diese … Gravitas.»

					Ich nickte wieder und fühlte mich langsam wie ein dämlicher Specht. Von wegen Kreativität! Josh war bloß verdammt gut darin, meine Ideen als seine zu verkaufen.

					Innerlich kochte ich vor Wut. Während des Meetings war es mir noch gelungen, scheinbar sorglos an meinem lächerlich teuren Butterscotch Brulée Latte zu schlürfen, während ich gleichzeitig schon bereute, das Getränk überhaupt gekauft zu haben. Vor allem aber bereute ich, mich nicht im Verlierergesicht von Oscarnominierten geübt zu haben. Denn zwei Dinge gingen mir so richtig gegen den Strich, nämlich erstens, dass Josh mir gegenüber nicht mal erwähnt hatte, dass er sich für die Stelle bewirbt, und zweitens, dass die «geniale Idee einer Handy-App für eine neue Hautpflege-Kampagne» eigentlich meine war.

					«Kate, wir schätzen dich wirklich sehr, und ich bin sicher, dass wir die Dinge in ein paar Monaten noch mal besprechen können.»

					Ich hob das Kinn und nickte erneut, doch selbst sie konnte das leichte Zittern meiner Unterlippe erkennen. Auch wenn sie vermutlich nicht ahnte, dass ich mir beim Blick auf die spitzen Absätze meiner schwarzen Ich-werde-heute-befördert-Schuhe vorstellte, wie diese Kontakt mit den Weichteilen einer gewissen Person aufnahmen.

					Sie seufzte und schob ein paar Papiere auf ihrem Tisch herum. «Ich habe hier was … das ist gerade reingekommen. Ich schätze, da könntest du mal einen Blick drauf werfen. Wir wollten uns eigentlich gar nicht damit beschäftigen, aber … na ja, du hättest nichts zu verlieren, falls du entscheidest, das zu übernehmen.»

					Das klang nicht gerade vielversprechend, aber immerhin.

					Ich legte den Kopf zur Seite und gab mich interessiert, während ich versuchte, meine bittere Enttäuschung zu verbergen.

					«Lars Wilders hat uns das geschickt.»

					«Echt?» Ich runzelte die Stirn. Vor drei Monaten hatte der dänische Geschäftsmann Lars Wilders die Londoner Agenturszene wie liebestolle Groupies zum Twittern gebracht, die ihn alle verzweifelt als Kunden gewinnen wollten.

					«Nachdem er erst mit … unserem größten Konkurrenten arbeiten wollte, hat er sich jetzt doch umentschieden. Er sucht weiterhin nach der richtigen Agentur für seine Kampagne zur Eröffnung seines neuen dänischen Kaufhauses. Ihm haben deren Ideen nicht gefallen. Er sucht nach einem frischen Ansatz. Das könnte eine große Chance für dich sein, dich zu positionieren.»

					«Aber?», fragte ich, weil ich ihre Befangenheit spürte.

					«Er will schon übermorgen eine Präsentation.»

					«In zwei Tagen?» Das war doch wohl ein Witz. Aber leider meinte sie es todernst. Normalerweise brauchten wir Wochen, um uns auf eine Präsentation vorzubereiten, die all die singenden und tanzenden PowerPoint-Folien, Hochglanzdrucke und eine gründliche Marktforschung beinhaltete.

					«Er fliegt mittags zurück nach Dänemark und will vorher noch reinkommen. Ich wollte ihn schon anrufen und sagen, dass wir nichts für ihn tun können, aber …»

					«Ich mache es.» Jawohl. Ich würde es diesem verdammten Josh Delaney und den Agenturbossen schon zeigen.

					«Bist du sicher?»

					«Ja», sagte ich. Es war wirklich total verrückt, aber niemand sollte sagen, ich hätte es nicht versucht.

					«Natürlich erwartet keiner, dass du den Pitch gewinnst, aber es sieht auf jeden Fall gut aus, wenn wir nicht gleich ablehnen. Das Ganze ist ziemlich aussichtslos, aber zumindest haben wir es dann versucht. Und du bekommst eine Menge Bonuspunkte, wenn du es machst.»

					«Wie lautet das Briefing?», fragte ich und drückte den Rücken durch. Ich hatte nichts zu verlieren, aber eine Menge zu gewinnen.

					Sie hielt ein einzelnes weißes Blatt in die Höhe. Ich musste zweimal hingucken. Wo war die Akte, die wir normalerweise bekamen, mit seitenweise Statistiken und schicken Fonts, Überschriften und Untertiteln über den Ethos, die Werte, den wirtschaftlichen Hintergrund und die Schrittlänge des Marketing-Direktors?

					
						Hjem

						Wie bringen wir das Herz von Hygge nach Großbritannien

						und auf die Marylebone High Street in London?

					

					«Das ist alles?» Ungläubig starrte ich auf die wenigen Buchstaben, die auf dem reinen, weißen Papier wirkten wie Fußspuren im Schnee. Das sollte meine große Chance sein? Megan wollte mich doch auf den Arm nehmen. Das war ja in etwa so, als sollte ich mit einer Nagelschere den Pitch für das nächste Pokalendspiel im Wembleystadion vorbereiten. Meine Karriere und die Chance, es Josh so richtig zu zeigen, hingen von diesem Zettel ab?

				
					
						Kapitel 2

					
					«Connie!» Ich stürmte in unsere Wohnung und schüttelte auf dem Weg in die Küche Tasche und Schuhe ab. «Ich brauche deine Hilfe! Und dazu können wir die hier leeren.»

					Sie beäugte die Flasche Prosecco in meiner Hand und sprang vom Tisch auf, wo sie hinter ihrem Dauerstapel Schulhefte gesessen hatte.

					Unsere Wohnung war ein Glücksgriff gewesen, jedenfalls im Hinblick auf die bezahlbare Miete. Die offene Küche ging ins Wohnzimmer über, das mit einem dünnem Industrieteppich ausgelegt war, durch den man jeden Nagel im Boden spürte. Die spärlichen Möbel machten den Raum nur unwesentlich wohnlicher. Das zentrale Element war der Flatscreenbildschirm, der auf einem DVD-Spieler balancierte, unsere hauptsächliche Unterhaltungsquelle, da wir permanent pleite waren und diverse Nächte mit einer Flasche Wein und in eine Wolldecke eingewickelt auf dem Sofa verbrachten, denn es war immer eiskalt in der Wohnung.

					Die Heizung war abhängig von einem Boiler mit besonders arbeitsscheuem Charakter. Unser Vermieter schien nicht besonders interessiert daran, ihn reparieren zu lassen, und wir waren es langsam leid, uns dauernd zu beschweren.

					«Ooooh, Prosecco! Und dann noch der gute. Sechs Pfund fünfundneunzig bei Co-op, nehme ich an.» Connies Augen leuchteten auf, wie immer, wenn Alkohol im Spiel war.

					«Nein, von Marks & Spencer, Victoria Station. Für neun neunundneunzig. Ich hatte ihn schon gestern gekauft, als ich noch dachte, dass ich befördert werde.»

					«Oh, Scheiße. Bist du nicht? Was ist passiert?»

					«Der blöde Josh ist passiert.»

					«Was hat er getan?» Connie hatte Josh noch nicht kennengelernt, weil er immer wollte, dass wir uns bei ihm trafen.

					«Was er getan hat? Er hat mir die Beförderung geklaut. Und weißt du, was er noch getan hat?» Meine Stimme schraubte sich in Höhen, auf die ein Knabenchor neidisch gewesen wäre. «Er hat mir meine Idee geklaut und sie für seine ausgegeben.»

					«Konntest du das nicht sagen?»

					«Nicht wirklich. Ist etwas schwierig, der Marketing-Direktorin von unserem postkoitalen Gespräch zu erzählen, bei dem ich Josh die Markenstrategie und die Idee für eine neue App erzählt habe.»

					Connie hob die Hand. «Viel zu viel Information. Aber mal im Ernst, wenn dein Bettgeflüster so aussieht, dann musst du wirklich mehr unter Leute.»

					«Du hättest dabei sein sollen.»

					«Ich bin froh, dass ich das nicht war.» Sie holte zwei Gläser. «Was hat er gesagt?»

					Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

					Joshs SMS-Bombardement hatte erst nachgelassen, als ich zustimmte, mich mit ihm im Treppenhaus zu treffen. Niemand in der Agentur nahm jemals die Treppe.

					Zumindest hatte er den Anstand, sich bei mir zu entschuldigen.

					«Schau mal, Kate, ich verstehe ja, dass du enttäuscht bist. Aber du musst das im Zusammenhang sehen. Ich habe diese App-Idee nur ganz nebenbei erwähnt. Ich habe niemals behauptet, dass sie von mir ist.»

					«Aber du hättest mir sagen können, dass du dich auf die Stelle bewirbst! Warum hast du mir das verschwiegen?»

					«Ich war ja zuerst gar nicht so wild darauf. Aber dann … na ja, wenn man dreißig wird, fängt man langsam an, über die Zukunft nachzudenken. Für dich ist das ja nicht so wichtig. Aber ich werde eines Tages die Brötchen verdienen müssen. Ich brauche die Beförderung.»

					«Moment mal.» Ich wiederholte seine Worte mit so ätzendem Ton, wie mir bei aller Fassungslosigkeit möglich war. «Du wirst eines Tages die Brötchen verdienen müssen?»

					Ich legte meine Hände ungläubig an den Kopf. Das konnte doch nicht sein Ernst sein.

					«Kate, du wirst mal heiraten und Kinder haben. Du brauchst das Gehalt nicht.»

					«I-ich …» Etwas anderes als Stottern brachte ich nicht heraus.

					«Komm schon, Daddy wird dir schon unter die Arme greifen, wenn du keine Lust mehr hast, Karriere zu spielen.»

					«Was?!» Ich starrte ihn an, und auf einmal fiel mir sein dickliches Kinn auf, die Falten um die Augen, sein dünner werdender Haaransatz und dass sein gutgeschnittener Anzug bloß seinen weichen Bauch verdeckte. «Wer auch immer behauptet hat, Neandertaler seien vor vierzigtausend Jahren ausgestorben, der hat sich definitiv geirrt.»

					Mit diesen Worten beendete ich meinen Bericht, füllte uns mit bitterer Miene Prosecco ein und hob mein Glas, um mit Connie anzustoßen.

					Sie schnaubte den Prosecco aus beiden Nasenlöchern wieder aus und gackerte, bis ich ebenfalls lachen musste.

					«Du verarschst mich doch!»

					Connie war praktisch meine Familie. Mein ganzes Leben lang hatte sie neben uns gewohnt. Unsere Mütter hatten sich beim Geburtsvorbereitungskurs kennengelernt, und als wir beide später nach London zogen, war sonnenklar, dass wir zusammenwohnen würden. Wir hatten schon eine Menge miteinander erlebt. Connies Mutter war mit dem Milchmann durchgebrannt – sprichwörtlich –, und meine war ganz plötzlich an einem Aneurysma gestorben. Sie hinterließ ein riesiges Loch in unserer Familie, das niemals richtig geschlossen worden war.

					Connie kriegte sich gar nicht mehr ein. «Du sagst deinem Dad am besten, er soll schon mal den Rolls-Royce putzen.»

					Ich schüttelte traurig den Kopf, und unser Gelächter erstarb.

					«Sorry, Kate, was für ein Arsch, dieser Josh.» Connie wusste, dass ich Dad bei seinen Hypothekenzahlungen unterstützte.

					«Schenk nach», sagte sie und hielt mir ihr Glas hin. «Also, hast du ihn abserviert?»

					«Das habe ich in der Tat.»

					«Braves Mädchen. Und hast du ihm die Eier abgeschnitten?»

					«Mist, ich wusste doch, ich hab irgendwas vergessen.»

					Wir ließen wieder die Gläser klirren. Connie stützte das Kinn in die Hand, und wir schwiegen eine Weile nachdenklich. Ich hatte Joshs Verrat so leichtfertig erzählt, aber er schmerzte mich. Wir waren nicht lange zusammen gewesen, aber ich hatte es genossen, mal zur Abwechslung einen Partner zu haben. London konnte für Singles ein ziemlich einsamer Ort sein. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem man als Paar etwas unternehmen konnte. Wir arbeiteten beide hart, weshalb es mit uns gut funktionierte. Wir hatten so vieles gemeinsam.

					«Katie, ist es das wert?» Ihre Stimme klang weich.

					Ich schluckte. Connie und ich führten selten tiefschürfende Gespräche.

					«Ist es was wert?», fragte ich und leerte mein Glas, wobei ich spürte, wie sich meine Schultern verspannten.

					«Du weißt schon. Dein Job. Das ist alles, was du in letzter Zeit tust: arbeiten. Selbst Josh hatte was mit deinem Job zu tun. Brauchst du nicht mal mehr Spaß?»

					«Ich habe massenhaft Spaß.» Ich verzog das Gesicht. «Tatsächlich gehe ich demnächst sogar zu einem … Event. Auch wenn ich eigentlich mit Josh hingehen wollte. Apropos: Kann ich mir dafür vielleicht dein blaues Kleid ausleihen?»

					«Natürlich kannst du das. Was ist das für ein Event?»

					«Ähm … das ist, ähm … so eine feierliche Veranstaltung.»

					Connie stöhnte. «Es ist Arbeit, stimmt’s?»

					«Es ist eine Preisverleihung. Für die höchste Zeitungsauflage. Aber es wird nett, und ich liebe meinen Job.»

					«Ist ja der Hammer.» Sie stellte ihr Glas hin und schob die Schulhefte zur Seite. «Ernsthaft, Katie, ich mache mir Sorgen um dich. Du bist wie so ein kleiner Hamster in seinem Rad. Du läufst und läufst und läufst, und hin und wieder biegst du kurz ab, weil da eine Sonnenblume steht, aber du stopfst sie dir bloß für später in die Backen. Ich arbeite auch viel, aber ich habe wenigstens die Schulferien. Wann nimmst du dir mal frei? Wenn ich am Wochenende nach Hause fahre, dann kümmert mein Dad sich um mich. Wenn du nach Hause fährst, dann machst du bei deinem Dad sauber und räumst hinter ihm und deinen Brüdern auf. Oder ordnest die Küchenschränke neu. Du kannst nicht für alle Zeiten deine Mutter ersetzen, weißt du? Sie müssen es irgendwann mal selbst schaffen.»

					«Ich mache mir einfach Sorgen um sie. Und dass Dad nicht ordentlich isst.»

					«Und du meinst, das hilft ihnen weiter?»

					Es half auf jeden Fall, mein Schuldgefühl zu besänftigen, weil ich die drei verlassen hatte. «Sie sind nun mal meine Familie – ich muss ihnen helfen. Ich verdiene doch viel mehr als sie.»

					«Ich weiß, aber ganz ehrlich, dein Bruder John könnte auch mal seinen verdammten Beitrag leisten. Wie viele Jobs hat er schon gehabt? Er kündigt einfach immer, bevor er rausgeworfen wird, weil er ein derartiger Faulpelz ist. Und Brandon …» Ihre Mundwinkel verzogen sich beim Namen meines jüngeren Bruders zu einem kleinen Lächeln. «… der ist zwar anders. Aber er ist auch nicht blöd. Dieses Modell von TARDIS ist unglaublich. Total genial.»

					Mein Bruder war ein großer Science-Fiction-Fan und baute in seiner Freizeit lebensgroße Modelle von Sachen aus seinen Lieblingsfilmen und TV-Serien nach.

					Connie klopfte ihre Fingernägel gegen das leere Prosecco-Glas und richtete sich auf. «Wenn er mal aufhören würde, dieses bescheuerte FiFa zu spielen, könnte er viel bessere Jobs machen. Mehr als bloß diesen scheiß Teilzeitjob beim Schrotthändler. Und dein Dad ist auch nicht so nutzlos, wie er gern tut.» Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, als hätte sie damit alles zum Thema gesagt.

					Eine unangenehme Stille drohte sich auszubreiten. Ich liebte Connie sehr, und sie verstand mich sicherlich besser als die Männer in meiner Familie, aber niemand außer mir durfte sie kritisieren.

					«Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe. Also, wenn es nicht darum geht, den miesen Delaney mit einem sehr scharfen Messer zu zerteilen – was meinem Rektor vermutlich nicht so gut gefallen würde –, was wolltest du von mir?»

					«Dieses Buch, das du neulich hattest – das über Kerzen …»

					«Die Kunst von Hygge.»

					«Von … was? Entschuldigung?» Ich lachte. «Klingt, als müsstest du dich übergeben»

					«Nein, du Dussel.» Sie grinste mich an, und wir waren wieder auf Normalnull. «Das ist ein dänisches Wort.» Sie wiederholte es noch mal, und es klang immer noch so, als hätte sie was im Hals.

					«Und worum geht es dabei? Dänische Inneneinrichtung?»

					Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. «Neeeein, das ist viel mehr. Es ist eine Haltung. Eine Lebenseinstellung.» Sie kramte in der großen Einkaufstasche, die ständig zu ihren Füßen stand. Als Lehrerin schleppte sie immer eine Menge Sachen mit sich herum. «Das stammt von irgendeinem heißen Typen, so ungefähr der dänische Bruder von Viggo Mortensen. Er leitet das Institut für Glücksforschung oder so.»

					Ich hob den Kopf, als sie Viggo erwähnte. Seit wir Herr der Ringe gesehen hatten, waren wir beide ernsthaft verknallt in ihn.

					«Ich hab alles über Hygge gelesen. Wusstest du, dass die Dänen das glücklichste Volk der Welt sind?»

					«Ach ja? Die scheinen aber eine ziemlich hohe Sterblichkeitsrate zu haben, besessene weibliche Detektive und Dauerregen, jedenfalls nach all den Skandinavien-Krimis, die ich gesehen habe. Das wirkt auf mich nicht besonders glücklich.»

					«Quatsch. Es geht darum, sich das Leben durch die kleinen Dinge schöner zu machen.» Ihr ernster Gesichtsausdruck bremste mein Lachen. «Darum auch die Kerzen da.» Sie deutete auf drei Kerzen auf dem Kaminsims und verzog das Gesicht. «Sie sollten eigentlich unsere Wohnung gemütlicher aussehen lassen.»

					«Funktioniert leider nicht.»

					«Ich weiß. Dieser Schimmel an der Wand stört irgendwie.»

					«Wir sollten uns doch noch mal beim Vermieter beschweren. Auch wenn ich keine großen Hoffnungen habe.» Ich rieb mir die Schatten unter den Augen. Sie hatte recht mit dem Hamsterrad. Der Tag hatte einfach nicht genügend Stunden. «Ich brauche jedenfalls einen Crashkurs in Hy– … wie auch immer man das ausspricht. Übermorgen habe ich einen Pitch. Kann ich mir dein Buch ausleihen?»

				
					
						Kapitel 3

					
					Ich war kurz davor, mir die Sache noch mal anders zu überlegen. Heute sollte der Pitch sein. Der größte Pitch meiner Karriere und DIE Chance, Josh und der Geschäftsführung zu zeigen, zu was ich fähig war. Wie konnte ich mich da allein auf ein paar Kerzen, Birkenzweige, eine teure Lampe und die vereinten Anstrengungen von ein paar Agentur-Möbelpackern verlassen? Als Megan mir versprochen hatte, alle Auslagen abzusegnen, hatte sie vermutlich keine Zweihundert-Pfund-Lampe im Sinn gehabt, doch der Effekt ihres sanft-goldenen Lichtscheins war genau der, den ich in Connies Buch gesehen hatte. Ich hatte es von vorn bis hinten durchgelesen, im Internet Bilder von Socken, Kerzen und Liebespärchen unter Kaschmirdecken angesehen, deren behandschuhte Hände sich um Becher mit heißer Schokolade schlossen. Und dann hatte ich einen Einkaufsmarathon hingelegt.

					An Müdigkeit war jetzt nicht zu denken. Gestern Abend war ich erst um zehn Uhr abends nach Hause gekommen, weil ich noch die Oxford Street nach Material abgegrast hatte. Anschließend mühte ich mich bis zum frühen Morgen mit der Perfektionierung von traditionellen dänischen Weizenkeksen, die nach Connies fester Überzeugung absolut hygge waren.

					Offenbar bezog sich die dänische Liebe zu Kerzen auch auf den Arbeitsplatz, den Ausgangspunkt meiner Kampagne, um Lars Wilders als Kunden zu gewinnen. An diesem Morgen war ich schon um 7 Uhr im Büro, um den kleinsten unserer Meetingräume im Gebäude hyggelig zu machen – ein neues Wort in meinem Vokabular. Es würde nicht leicht werden, das Zimmer gemütlich aussehen zu lassen, aber ich hatte vollstes Vertrauen in meine Kerzen und die teure Lampe.

					Es würde außerdem Tee geben – in zwei hellgemusterten Bechern mit einem L und einem K darauf, die ich in einem Einrichtungsgeschäft gekauft hatte – sowie den Teller mit meinen selbstgebackenen Keksen. Und auch wenn diese selbst nach meinem dritten Versuch ziemlich unförmig aussahen, hatte ich ziemlich damit zu tun, meine Kollegen davon abzuhalten, sie zu essen.

					Auch das Mobiliar hatte ich verändert. Ich hatte beim Durchforsten sämtlicher Agenturräume zwei Sessel gefunden, die zwar nicht zusammenpassten, aber am bequemsten waren, und sie neben einen recht hübschen Birkentisch gestellt – ein Stück von Ercol, der von einem Fotoshooting übriggeblieben war. Aus einem kleinen Bücherregal, das ich aus einem anderen Stockwerk hatte bringen lassen, hatte ich die Bücher ausgeräumt und mir dann welche mit bunten Buchrücken zusammengesucht, die hübsch aussahen.

					Mit den Kerzen hatte ich es nicht übertreiben wollen, sondern mich auf fünf konzentriert: eine geschmackvolle Dreiergruppe auf dem Tisch und zwei auf dem Bücherregal, auf das ich auch alles für eine Tee- und Kaffeezeremonie gestellt hatte. Offenbar ist das eine dänische Spezialität, diese Zubereitung zu zelebrieren.

					Ich arrangierte gerade die Birkenzweige in einem fröhlichen gelben Topf, als der Empfang anrief, um mir zu sagen, dass Lars Wilders da war. Die Zweige sahen kein bisschen hygge aus, ganz egal, was ich versuchte, sondern genau wie ein paar Zweige mit Schleife, die jemand in einen Topf gestopft hatte.

					 

					Lars Wilders, Geschäftsführer des dänischen Kaufhauses Hjem, war natürlich blond, charmant, groß, und er strahlte diese gesunde Frische aus, die man mit Nordeuropäern verbindet. Mit seinen etwa eins neunzig strahlte er definitiv einen Wikinger-Look aus.

					«Guten Morgen, ich bin Kate Sinclair.» Ich streckte ihm die Hand entgegen und las an seiner Körpersprache ab, wie entspannt und locker er war – ganz im Gegensatz zu mir, der eine ganze Kiste Frösche im Magen herumhopste.

					«Guten Morgen, Kate. Ich bin Lars. Vielen Dank, dass du heute für mich Zeit hattest.»

					Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Ironie. Kunden, die unsere Honorare zahlten, erwarteten normalerweise, dass man für sie durch brennende Reifen sprang. Und nicht, dass man sie gleich duzte.

					Das gedämpfte Licht im Raum bildete einen starken Kontrast zu den hellen Lampen der Flure, und ich bemerkte, dass Lars Wilders einen zufriedenen Blick durchs Zimmer warf.

					«Bitte, nehmen Sie doch Platz. Tee?» Ich führte ihn zu dem abgenutzten Ledersessel, über dessen Armlehne ich eine Decke gelegt hatte. Dem Sessel gegenüber stand ein schicker 80er-Jahre-Ledersessel mit Metallrahmen, der viel bequemer war, als er aussah. Den würde ich nehmen.

					Dann beschäftigte ich mich damit, den Tee zuzubereiten. Seltsamerweise erleichterte mir diese Beschäftigung den Smalltalk, und ich erkundigte mich danach, wie seine Reise bisher für ihn gewesen war.

					Schließlich setzten wir uns, auch wenn es sich anfühlte, als hätte ich mindestens schon zehn Minuten unseres Meetings damit verschwendet, auf das Teewasser zu warten.

					«Tolle Kekse», sagte Lars und griff nickend nach dem zweiten.

					«Danke.»

					«Selbstgebacken?»

					Ich hob die Hände, um anzudeuten, dass das ja keine große Sache sei, und dachte dabei an den Anblick unserer Küche heute Morgen – und an die Berge misslungener Kekse, die sich an der Seite stapelten. Connie und ich würden wochenlang nichts anderes essen.

					Er biss wieder ab. «Wirklich sehr lecker.»

					«Familienrezept», log ich. Meine Mutter hatte früher manchmal einen simplen Rührkuchen gemacht, aber niemals Kekse gebacken.

					«Ach, Familie …» Er lächelte mich breit an und streckte die Hände aus, um die Bedeutung des Wortes zu betonen. «Familie ist so wichtig … und erst Familienrezepte! Meine Mutter ist berühmt für ihre Kanelsnegle.»

					Ich neigte den Kopf und lächelte zurück, als wüsste ich, was ein Kanelsnegle war.

					«Sie denkt, jedes Problem lässt sich mit Gebäck lösen.»

					In meinen Ohren klang das etwas schräg, aber ich sah ihn an, als sei das tatsächlich möglich. Er hatte sie offensichtlich gern.

					«Sie führt ein Café namens Varme – das bedeutet Wärme auf Dänisch. Es ist ein ganz besonderer Ort. Meine Mutter liebt es, sich um andere Leute zu kümmern.»

					Ich seufzte beinahe laut auf. Wie schön wäre es, jemanden zu haben, der sich um einen kümmert. In den letzten Jahren hatte ich mich ziemlich einsam gefühlt in meinem Hamsterrad.

					«Und dieses Gefühl von Wärme und Gemütlichkeit möchte ich nach England transportieren.»

					Lars Wilders räusperte sich, und ich stellte erschrocken fest, dass meine Gedanken abgeschweift waren.

					«Meiner Mutter würde es hier gefallen», sagte er und schaute sich erneut im Raum um. «Sehr hyggelig. Gut gemacht. Das ist sehr dänisch. Ich sehe, du verstehst Hygge bereits. Auch die Becher gefallen mir.»

					«Danke. Und ich freue mich, dass Sie heute hier sind und mir die Gelegenheit geben, mit Ihnen zu sprechen.» Meine formellen Worte vertrockneten mir auf der Zunge, als Lars laut loslachte.

					«Nein, tust du nicht. Du verfluchst mich für die kurze Vorbereitungszeit und die wenigen Informationen.» Sein charmanter dänischer Akzent nahm seinen Worten die Unverblümtheit.

					In meinem Inneren kämpfte Diplomatie gegen Ehrlichkeit.

					Dann lächelte ich ihn an. «Nun, es war nicht gerade der normale Ablauf, aber wir waren fasziniert von dem Auftrag.»

					«So fasziniert, dass deine Firma gleich die großen Geschütze aufgefahren hat.»

					Vielleicht konnte der Akzent die Direktheit doch nicht ganz überdecken. Als Einzelkämpferin ging ich natürlich nicht als «ein großes Geschütz» durch, aber ich war ein scharfes Geschoss.

					«Und selbstgebackene Kekse», fügte er mit charmantem Lächeln hinzu.

					«Ich war wie gesagt fasziniert, und eine Herausforderung schreckt mich nicht.» Ich richtete mich auf. «Wie Sie schon sagten, dieses Treffen ist sehr kurzfristig arrangiert worden, aber ich arbeite im Lifestyle Department, zu meinen Kunden gehören eine Möbelfirma, eine Kaffeefirma, ein Kette mit Käseläden und eine Boutique-Hotelgruppe. Ich bin also absolut qualifiziert dafür, Ihren Bereich zu managen. Meine Chefin, die heute den ganzen Tag in Meetings ist …» Innerlich verschränkte ich die Finger. «… ist der Meinung, dass ich die beste Person bin, um mit Ihnen zu sprechen.»

					Und nicht die karrierehungrigste.

					«Ich habe dir nicht viel Zeit für die Vorbereitungen gegeben, aber du scheinst das ja gut hinbekommen zu haben. Und du hast mich nicht mit E-Mails bombardiert, in denen tausend Fragen standen. Und …» Er sah sich suchend im Zimmer um. Ich ahnte, dass er nach dem Projektor und dem Laptop suchte.

					Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. «Ich möchte gern ehrlich sein. Ich habe keine Präsentation vorbereitet. Nicht, weil keine Zeit war, sondern weil ich das Gefühl hatte, dass Sie der Experte sind und genau wissen, was Sie wollen. Ich weiß, Sie haben schon mit unterschiedlichen Agenturen gesprochen, die alle zu den besten gehören. Und alle werden Ihnen brillante Ideen vorgelegt haben, die Sie aber offenbar alle nicht mochten.» Ich sah ihn aufmerksam an. «Ich dachte deshalb, es wäre besser, erst mal mit Ihnen zu sprechen, um herauszufinden, wonach Sie suchen. Die üblichen Antworten scheinen ja nicht weiterzuführen.»

					Lars Wilders grinste und stand auf, um im Zimmer herumzugehen, wobei er die Hände auf den Rücken legte. «Ich mag dich, Kate Sinclair, ich mag deine Art zu denken. Wir Dänen ziehen einen sanften Ansatz vor. Und ich merke jetzt schon, dass du das Konzept von Hygge verstanden hast.» So wie er das Wort aussprach, klang es sehr viel weniger bedrohlich und viel gefälliger.

					«Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich fürchte, ich habe da noch eine Menge aufzuholen. Sie sollten mal meine Wohnung sehen. Da–»

					«Genau», unterbrach er mich. «Jede Agentur wollte uns erklären, was Hygge ist. Aber es ist gar nicht so genau zu definieren und bedeutet für jeden etwas anderes. Wenn es stimmt, dann stimmt es. Ich habe mir so viele Präsentationen angesehen – wenn ich mir noch eine einzige Give-away-Promotion mit Instant-Hygge, Hygge-Make-overs und Hygge-Kurzurlauben anhören muss, dann lasse ich jede einzelne Kerze in England einschmelzen.» Er seufzte. «Die Agenturen, die wir bisher gesehen haben, waren zu … Es ist schwer zu erklären. Sie waren zu …» Er zuckte mit den Schultern. «Viel zu klinisch und geschäftsmäßig.» Dann deutete er lächelnd auf die Kerzen im Raum. «Das hier … du hast es genau kapiert.»

					Ich nickte erleichtert und ließ ihn weitersprechen.

					«In unserem Kaufhaus, Hjem, wird es um so viel mehr gehen als um Kerzen und Decken und um Produkte, die man kaufen kann – aber jeder scheint zu glauben, dass es bei Hygge nur allein darum geht. Ich möchte, dass die Leute das Konzept in jeder einzelnen Abteilung des Kaufhauses spüren; ich möchte, dass sie Zeit darin verbringen, in der Buchhandlung, in der Küchenabteilung. Es wird Warentresen geben, Sitzecken, Demonstrationen zu Themen wie Blumenarrangements, Kochen, DIY-Postkarten, Stricken, Weihnachtsdekoration … Es soll nicht nur ein Kaufhaus sein, sondern auch ein lebendiger Treffpunkt.»

					«Das klingt interessant», sagte ich und fragte mich im Stillen, wie zum Teufel wir das in eine PR-Kampagne integrieren sollten.

					«Aber dazu ist es wichtig, dass die Menschen Hygge wirklich verstehen.»

					Ich nickte. In meinen Ohren klang die ganze Sache eher etwas kurzlebig.

					«Darum möchte ich ein paar Leute mit nach Kopenhagen nehmen und ihnen zeigen, wie wir Dänen leben und wie unsere Gesellschaft funktioniert, damit sie Hygge wirklich schätzen lernen.»

					«Das ist eine tolle Idee», sagte ich und dachte: Eine Reise nach Dänemark wäre wirklich nett, noch dazu mit dem charmanten und warmherzigen Lars.

					«Siehst du, Kate, und darum weiß ich, dass du die Richtige für diesen Job bist. Jede andere Agentur hat mir gesagt, das würde zu schwierig werden, dass Leute nicht für mehr als eine Nacht nach Dänemark fahren würden. Also, ich glaube, wir werden gut miteinander klarkommen.»

					«Wirklich?» Hatte er gerade gesagt, dass ich ihn als Kunden gewonnen hatte?

					«Ja. Ich habe mir all diese Agenturen angesehen auf der Suche nach dem passenden Handschuh. Du bist der passende Handschuh. Ich mag deine Art zu denken.»

					«Gut, dann sollten wir gleich anfangen.»

					«Gerne, dann fangen wir am besten beim Du an.» Er grinste. «Meinst du, du könntest mir eine Liste mit sechs Journalisten zusammenstellen, Kate?»

					«Sechs Journalisten?»

					«Ja, für die Reise nach Dänemark. Ich denke, fünf Tage wären eine gute Zeitspanne.»

					Uff. Mit «Leute» hatte er also Journalisten gemeint. Nicht gerade die ideale Reisebegleitung. «Sechs Journalisten. Fünf Tage», wiederholte ich.

					Er nickte. «Perfekt. In fünf Tagen können wir ihnen die schönsten Orte zeigen, die Kopenhagen zu bieten hat, und ihnen alles über Hygge beibringen. Und ich kenne genau die richtige Person, die uns dabei unterstützen kann.»

					Oh Scheiße. Kein Wunder, dass die anderen Agenturen alle abgesprungen waren. Ich wusste aus Erfahrung, dass es schwer genug war, Journalisten für einen Abend innerhalb von London zu begeistert, ganz zu schweigen für einen Fünf-Tages-Trip ins Ausland. Wenn ich das hinkriegte, würde das an ein Wunder grenzen. In was hatte ich mich da bloß reinmanövriert?
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